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WILHELM VON HUMBOLDT ALS DEUTSCHER STAATSMANN 
UND PATRIOT

Von Dr. Adol ph  Ko h u t
vor gerade 150 Jahren — am 22. Juni 1767 — in Potsdam ge- 

3̂] borenen und am 8. April 1835 in Tegel bei Berlin verstorbenen 
2 ^ 3  1 geistreichen Gelehrten, Forscher und hervorragenden Staatsm ann 

A W ilhelm  von H u mb o l d t  war zwar nicht vergönnt, die deutschen 
Stämme geeinigt und ein Deutsches Reich erstehen zu sehen, aber 

er ahnte frühzeitig, daß dem deutschen Aar beschieden sei, früher oder später 
seinen siegreichen Flug zu beginnen. Dieser weit ausschauende und großzügige 
deutsche Politiker war fest davon überzeugt, daß aus der Zerrissenheit und den 
partikularistischen Strömungen und Bestrebungen der deutschen Einzelstaaten 
ein einheitliches, mächtiges und starkes deutsches Vaterland erblühen werde.

Zu einer Zeit von Deutschlands tiefster Erniedrigung, als der eroberungs- und 
beutegierige Kaiser der Franzosen, Napoleon I., Preußen in den Staub zu treten 
ßueht« und aufs äußerste demütigte, war Wilhelm von Humboldt, gleich dem 
Freiherrn vom Stein, bemüht, die niedergedrückten Seelen und Gemüter neu 
aufzurichten, sie mit dem Geist des Idealismus zu erfüllen und in ihnen die 
Hoffnung auf eine bessere, glücklichere und glorreichere Zukunft zu erwecken. 
Dieeer Staatsmann von wahrhaft perikleischer Hoheit, dessen Seele für alles 
Schöne, Wahre und Große erglühte, hat in seinen verschiedenen politischen 
Schriften, Reden und Briefen den Deutschen die Wege gezeigt, auf denen sie 
zum Ziel gelangen könnte. Er hat die Keime zu einem freien und befreienden 
deutschen National-Bewußtsein gelegt, und wenn es ihm auch von der Vorsehung 
nicht beschieden war, das Reifen der Früchte zu erleben, so ist er doch mit
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der frohen Zuversicht dahingegangen, daß er nicht umsonst gelebt und gewirkt 
und daß sein geliebtes deutsches Vaterland, das er so gern mit dem altklassischen 
Hellas verglich, eine hohe Sendung im europäischen Staats wesen zu erfüllen 
berufen sei.

Schon frühzeitig regte sich in Wilhelm von Humboldt die politische Denkkraft. 
Bereits als Zweiundzwanzigjähriger, als er mit seinem ehemaligen Lehrer, dem 
berühmten Jugendschriftsteller Campe, nach Paris und Versailles gereist war. 
wo er einigen Sitzungen der Nationalversammlung beiwohnte, erwachte in ihm 
der Gedanke, daß das deutsche* Volk, dieses so treue und tüchtige, das zum 
Unterschied von dem französischen durch kein revolutionäres Gift in seiner Ent­
wickelung aufgehalten sei, durch die Segnungen der Freiheit und der Ver­
wirklichung großer und vaterländischer Ideen gewissermaßen dazu bestimmt 
sei, ein ebenso glückliches wie mächtiges Staatswesen zu bilden.

Diesen seinen Anschauungen gab er drei Jahre darauf in zwei hochinteressanten 
und tiefgründigen Schriften: „Ideen über StaatsVerfassungen, durch die fran­
zösische Revolution veranlaßt“ und „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der 
Wirksamkeit eines Staates zu bestimmen“ beredten Ausdruck. Beide Arbeiten 
sind vom Hauch der Freiheit und des Idealismus getragen. In ihnen tritt seine 
glühende Liebe zu seiner Nation in überaus wohltuender Weise zutage. Bei ihm 
geht der Liberalismus bezw. der Freiheitsgedanke mit der Notwendigkeit eines 
mächtigen und gefestigten Staatswesens Hand in Hand, und was er in diesen 
wie in anderen Werken und Reden theoretisch gelehrt, das suchte er als aus­
übender Staatsmann durch die Praxis, d. h. durch seine freiheitlichen und frei­
sinnigen Handlungen, zu verwirklichen und bestens zu betätigen. Er zählt© 
eben nioht zu jenen Politikern und Diplomaten, die, auf die Höhe der Macht 
gelangt, die Ideale ihrer Jugend verleugneten und aus einem Saulus ein Paulus 
wurden. Ein antiker Charakter, kannte er eben keine Mantelträgerei und keine 
chamäleonartige Umwandlung der Gesinnung. So sehen wir denn, daß er in 
seinen verschiedenen amtlichen Stellungen stets derselbe blieb: ein Vorkämpfer 
des Rechts, der Gerechtigkeit, der Wahrheit und der Freiheit, ein Erzieher seines 
Volkes, ein Herold des Deutschtums und der deutsohen Gesinnung.

Als er 1801 auf den Wunsch der preußischen Regierung die Stelle eines 
Minister-Residenten in Rom annahm und dort bis 1808 blieb, nachdem er zwei 
Jahre vorher bevollmächtigter Minister geworden war, und als er 1809 mit der 
Leitung des preußischen Ministeriums des Kultus und des öffentlichen Unterrichts 
betraut wurde, welches Amt er nur anderthalb Jahre bekleidete, war sein Bestreben 
stets darauf gerichtet, dem Genius der Freiheit und des Freisinns den Weg zu 
bahnen, jeden Rückschritt zu bannen und alle nationalen und ethischen Kräfte 
des preußischen Volks zu entfesseln. Ohne ängstliche Rücksicht nach oben und 
nach unten verfolgte er mit eiserner Konsequenz jene Ideale, die er als die 
besten und heilsamsten für den Staat erachtete. Auch in seiner späteren staats- 
männischen Wirksamkeit, als er im Frühling 1817 zum Mitglied des neugebildeten 
Staatsrats ernannt, sowie in den zur Entwertung der verheißenen Verfassung 
niedergesetzten Ausschuß berufen und zum Vorsitzenden der zur Beratung des 
Steuer-Verfassungs-Getetzentwurfs niedergesetzten Kommission ernannt wurde, 
blieb er sich stets gleich. Nie verleugnetc er den Mut seiner eigenen freien
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Überzeugung, nie ließ er sich auf Kompromisse ein, wo es galt, geheiligte 
Grundsätze hochzuhalten und gewissen dunklen Mächten, die auf Kosten des 
Fortschritte und der Aufklärung ihr unheimliches Wesen trieben.. Konzessionen 
zu machen.

Als dann durch eine Kabinettsordre vom 11. Januar 1819 das preußische 
Ministerium des Innern eine neue Organisation erhalten und er die Leitung der 
ständischen und kommunalen Angelegenheiten mit einer Reihe anderer Ver­
waltungsgegenstände als ein eigenes Fach mit Sitz und Stimme im Staats­
ministerium erhalten hatte, blieb er beharrlich und unentwegt der Prophet des 
Deutschtums und des nach seiner Überzeugung damit eng verbundenen freien 
Menschentums. Alle guten Lehren, die ihm erteilt wurden, nicht so starr an  
seinen Grundsätzen festzuhalten, sondern mehr einer kautschukartigen Politik 
Rechnung zu tragen, wies er aufs entschiedenste zurück. Er beugte nicht seinen 
Rücken, sondern gab lieber seine Würden und seine Ämter auf, als daß er 
schädigenden und schändlichen Einflüssen Gehör geschenkt hätte. Sein Drän­
gen nach endlicher Durchführung des Verfassungswerks, sein Auftreten gegen 
die Karlsbader Beschlüsse, die er als „schändlich, unnational, ein denkendes 
Volk aufregend“ erklärte, zogen ihm zwar die Ungnade seines Königs zu, doch 
tröstete er sich mit der Tatsache, daß er lediglich der Stimme seines Gewissens 
gefolgt war und daß der kategorische Imperativ der Pflichterfüllung ihm höher 
atehen müsse, als die Gunst der Mächtigen dieser Erde.

Nach dieser allgemeinen Charakteristik des Staatsmannes Wilhelm von 
Humboldt sei es mir gestattet, auf einige besonders bemerkenswerte Momente 
im politischen Leben und Wirken desselben hier näher einzugehen.

Wilhelm von Humboldt hatte weite Reisen nach dem Ausland unternommen. 
Er lebte viele Jahre hindurch namentlich in Frankreich und Italien, aber seine 
Sehnsucht trieb ihn stets wieder nach seinem Vaterlande zurück, an dem er 
mit allen Fasern und Wurzeln seines Herzens hing. Überall lernte er die Vor­
züge und Lichtseiten der Nationen kennen, aber nur, um sie zum besten seiner 
eigenen Landsleute zu verwerten. Unter j^dem Himmelsstrich war und blieb 
er ein echter Deutscher von altem Schrot und Korn; und nicht umsonst schrieb 
ihm sein treuer Freund, Gesinnungsgenosse und geistiger Wahl verwandter 
Friedrich von Schiller einmal: „Der deutsche Geist sitzt Ihnen zu tief, als daß
Sie irgendwo aufhören könnten, deutsch zu empfinden und zu denken.“ Mit 
rührender Liebe hing er an dem deutschen Geis1; und an der ,,Deutschheit“ . 
Schon die deutsche Sprache, die er so meisterhaft handhabte und die er als 
einer unserer größten und genialsten Sprachforscher aller Zeiten durch wissen­
schaftliche Werke außerordentlich förderte, erfüllte ihn mit patriotischem Stolz. 
Mehr noch wie Rom und Hellas, deren Schönheiten und großartigen Schöpfungen 
er so prächtige Werke widmete, hatte es ihm Deutschland angetan. Verglich 
er auch wiederholt die deutsche Sprache und Nationalität mit der griechischen, 
die Wahlverwandtschaft zwischen beiden nachweisend, so gab er doch der deut­
schen den Vorzug vor der griechischen, indem er ausführte, daß in dem ersteren 
eine größere Befähigung für den Ausdruck des Gedankens, sowie eine tiefere 
Innigkeit und Herzlichkeit vorhanden sei. Gerade dieser Vorzüge wegen be­
zeichnte er die deutsche Sprache und Nation als die „menschlichste“ .

5*
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Die Freiheitskriege von 1813 und 14, die im Herzen des deutschen Volkes 
die Flammen vaterländischer Begeisterung so gewaltig emporlohen ließen, be­
mächtigten sich auch seines vaterländischen Empfindens mit elementarer Gewalt. 
Die politische Unabhängigkeit Deutschlands, die militärische und staatliche Ehre 
Preußens waren ihm zur Herzenssache geworden, und er setzte seine ganze große 
geistige Kraft an die Lösung der nationalen Aufgaben der Gegenwart. Mit erstaun­
lichem Eifer, beharrlich, unentwegt und nie ermattend, arbeitete er an dem Wieder­
aufbau des deutschen Vaterlandes. Wie er als Gelehrter und Forscher, sowie 
als Philosoph die wichtigsten Fragen der Wissenschaft mit größter Gründlichkeit 
behandelte, so beschäftigten seine Seele jetzt die politische Lage und die Zu­
kunft der Nation. Seine diplomatische Befähigung und sein großer staats- 
männischer Charakter traten auch während des Wiener Kongresses, als es galt, 
die Interessen des preußischen bezw. deutschen Volkes wahrzunehmen, ins hellste 
Licht.

Den Intriguen, die namentlich von England and Rußland ausgingen, daß 
man nach der Niederwerfung Napoleons I. sich damit begnügen solle, das Landes­
gebiet Frankreichs ungeschmälert zu lassen und den Franzeosen nur eine mäßige 
Kriegsentschädigung auf zuerlegen, tra t er mit der größten Entschiedenheit ent­
gegen. Er durchschaute sofort die Absicht der beiden Staaten, Preußens Macht 
nach Möglichkeit einzuschnüren und es nicht groß werden zu lassen. Zu diesem 
Zwecke verfaßte er ein Btaatsmännisohes Memorandum, daß sich seinen ,,Ge­
sammelten Werken“ befindet1.

Mit außerordentlicher Schärfe und Klarheit widerlegt Wilhelm von Humboldt 
die französisch-russischen Zettelungen. Man hat gesehen, so sagt er unter 
anderem, daß das französische Königtum dem tollkühnen Unternehmen des 
größten Abenteuerers habe unterliegen müssen und daß die Idee der Legitimität 
der französischen Nation nicht fest gewurzelt sei. Vor allem müsse man den 
Zweck des Krieges ins Auge fassen, und der sei kein anderer als der der 
Sicherheit Europas. Alles was dazu dienen könne, dürfe und müsse von Frankreich 
gefordert werden. ,.Nichts ist im allgemeinen so seltsam als das Baisonnement, 
das mit Napoleons Gefangennahme der Krieg beendet ist und daß cie Alliierten 
nichts mehr von Frankreich zu fordern laben. Der Krieg wird nicht zu Ende 
sein, bevor nicht die alliierten Mächte diejenigen Garantien um Schadlohaltung 
erlangt haben, welche sie mit Recht fordern dürfen. Und die Mächte fordern 
auch nach der Entfernung Napoleons mit Recht von Frankreich Unterpfänder, 
daß nicht ein neuer Versuch sie aufs neua zwinge, die Waffen zu ergreifen.“

Der Verfasser kommt zu dem Entschluß, daß nur Landabtretungen vom 
neuen Frankreich diesen Zweck erreichen könnten. Das Gleichgewicht Europas 
werde in keiner Weise gestört, wenn die deutschen Staaten, die eo viel an 
Frankeich verloren haben, durch Ländergewinn entschädigt werden.

Aufs Einleuchtendste wird in dieser Schrift nachgewiesen, daß der preußische 
Standpunkt der deutsche und der deutsche Standpunkt der europäische sei.

Freilich mußte der edle Patriot und charaktervolle Staatsmann, gerade 
während des Kongresses, die betrübende Wahrnehmung machen, daß seine

1 Band 7, S. 279 ff.
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redlichen Bemühungen durch die Feigheit, Hinterlist und Frivolität der Gegner 
Preußens zu Schanden gemacht wurden. Als sich die „Heilige Alliance“ , diese 
Spottgeburt von Bigotteri3 und Beschränktheit, bildete, mußte er bald zu der 
Ü b e rz e u g u n g  kommen, daß er ein Prediger in der Wüste sei und daß er keine 
Aussicht habe, seine politischen und nationalen Bestrebungen verwirklicht zu 
sehen.

Es wird erzählt und es scheint uns vollkommen glaubhaft, daß sich der 
russische Zar Alexander, der eigentliche Vater der Alliance, von den übrigen 
mit ihm durch dick und dünn gehenden gekrönten Häuptern ausbedungen habe, 
Humboldt von dem Plane dieser Alliance nicht eher etwas zu sagen, als bis sie 
abgeschlossen sei.

Das staatsmännische Ideal Humboldts war die freie Bürgerschaft in einem 
Verfassungsstaate. In  seiner erwähnten Schrift über dia Grenzen der Staats­
wirksamkeit Spricht er unverhohlen die Ansicht aus, daß die Freiheit die erste 
und unerläßlichste Bedingung für den wahren Zweck des Menschen sei. Dieser 
höchste Zweck aber sei k?in anderer als die „höchste und proportionierlichste 
Bildung seiner Kräfte zu eiaem Ganzen“. Vorbedingung dieser Freiheit sei 
Sicherheit, folglich die äußerst« äußere Sicherheit die unerläßliche Bedingung 
zur Erreichung des höchsten menschlichen Zweckes und diese Sicherheit sei die 
Aufgabe des Staates und zwar ihre einzige Aufgabe. Der Staat habe nicht so 
sehr den positiven Wohlstand der Nation zu fördern, als vielmehr den Zweck, 
sie sicher zu stellen. Die Ausmusterung der Bürger, das Führen am Gängel­
band durch die absolute Bureaukratie, möge dem Selbstregieren der freiem Bürger 
Platz machen. Er sagt einmal, daß „die aus der Vereinigung mehrer entstehende 
Manigfaltigkeit das höchste Gut sei, welches die Generation gibt, und daß diese 
Manigfaltigkeit verloren gehe, je mehr der Staat seine Wirksamkeit äußere. 
Der Staat, der zu viel schaffen und zu sehr für die Staatsangehörigen denken 
wolle, mißkenne die Menschheit und wolle aus den Menschen „Menschlein“ 
machen“ .

Die übermäßige, ausgedehnte Unterordnung des Staates sei nicht nur deshalb 
zurückzuweisen, weil diese meist einen ungehörigen Zwang mit sich führe, 
sondern vor allem au3h, weil sie die Menschen daran gewöhne, „mehr fremde 
Belehrung, fremde Leitung, fremde Hilfe zu erwarten, als selbst auf Auswege 
zu denken“ . Aber gerade letzteres müsse erstrebt werden, denn mit der ab­
nehmenden Energie des Handelns leide auch der moralische Charakter. Durch 
Erhöhung der Energie, durch größere Selbständigkeit und Denkfähigkeit des 
einzelnen werde das ganze Handeln des Menschen gehoben. So könne selbst 
die anscheinend gewöhnliche Tätigkeit geadelt und veredelt werden durch den 
Geist und die Kraft dessen, der sie treibe. Nachdem er sich noch eingehender 
über diesen Gegenstand geäußirt, stellt er den folgenden Grundsatz auf: „Der 
Staat enthalte sich aller Sorgfalt für den positiven Wohlstand der Bürger und 
gehe keinen Schritt weiter, als zu ihrer Sicherstellung gegen sich selbst und 
gegen auswärtige Feinde notwendig ist. Zu keinem anderon Endzwecke be­
schränke er ihre Freiheit.“

Ein Schüler Immanuel Kants und von seinen philosophischen und politischen 
Ideen aufs Mächtigste beeinflußt, schwärmte er gleich ihm für d?n ewigen Frieden,
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doch war er keineswegs Pazifist in dem jetzigen üblichen Sinne, vielmehr sprach 
er den Satz aus, daß der Staat unter gewissen Umständen, wenn man seine 
Freiheit und Selbständigkeit bedrohe, gezwungen sei, Krieg zu führen. E r 
sagt in der „Sorgfalt des Staates für die Sieherheit gegen auswärtige Feinde“ 
.unter anderem: „Die Menschen sind wie in jedem Zeitalter und verlieren nie
ihre ursprüngliche Leidenschaft. Es "wird Krieg von selbst anfangen und ent­
steht er nicht, nun so ist man wenigstens gewiß, daß der Frieden weder durch 
Gewalt erzwungen noch künstlich herbeigeführt wird. Dann wird der Frieden 
den Nationen freilich ein ebenso wohltätiges Geschenk sein wie der friedliche 
Pflüger ein holderes Bild ist, als der blutige Krieger. Und gewiß ist es, denkt 
man an einen Fortschritt der ganzen Menschheit von Generation zu Generation, 
so müßten die vorderen Zeitalter immer die friedlicheren sein, aber dann ist der 
Frieden aus den inneren Kräften der Wesen hervorgegangen, dann sind die 
Menschen und zwar die freien Menschen friedlich geworden. . . . Soll ich jetzt 
aus diesem Raisonnement einen zu meinem Endzweck dienenden Grundsatz 
ziehen, so muß der Staat den Krieg auf keinerlei Weise befördern, allein auch 
ebensowenig, wenn die Notwendigkeit ihn fördert, ihn gewaltsam verhindern imd 
dem Einflüsse desselben auf Geist und Charakter, sich durch die ganze Nation 
zu ergießen, völlige Freiheit verstatten; und vorzüglich sich aller positiven 
Einrichtungen enthalten, die Nation zum Kriege zu bilden, oder ihnen, wenn 
sie den Waffenübungen der Bürger schlechterdings notwendig sind, eine solche 
Richtung geben, daß sie denselben nicht bloß die Tapferkeit, Fertigkeit und 
Subordination eines Soldaten beibringen, sondern den Geist wahrer Krieger oder 
vielmehr edler Bürger einhauchen, welche für ihr Vaterland zu fechten immer 
bereit sind.“

In Übereinstimmung mit Fichte, Freiherrn vom Stein und anderen Denkern 
und Staatsmännern erkannte er in der Erziehung und Bildung des deutschen 
Volkes das mächtigste und wirksamste Mittel, um den vaterländischen und 
nationalen Sinn der Nation zu heben und zu kräftigen. Daher schlug er denn 
auch dem König Friedrich Wilhelm III. die E r r i c h t u n g  d e r  B e r l i n e r  
U n i v e r s i t ä t  in einer hochinteressanten Denkschrift, die allein schon aus­
gereicht hätte, dem Verfasser Unsterblichkeit zu sichern, vor, damit durch die 
Waffen des Geistes endlich der Erbfeind Deutschlands beseitigt werden könnte. 
In  diesem, aus Königsberg, den 10. Juli 1809, an den Herrscher gerichteten 
Antrag zur Gründung der Berliner Universität heißt es u. a . : „Weit entfernt,, 
daß das Vertrauen, welches ganz Deutschland ehemals zu dem Einfluß Preußens 
auf wahre Aufklärung und höhere Geistesbildung hegte, durch die letzten 
unglücklichen Ereignisse gesunken sei, so ist es vielmehr gestiegen. Man hat 
gesehen, welcher Geist in allen Staatseinrichtungen Eurer Königlichen Majestät 
geherrscht und mit welcher Bereitwilligkeit auch in großen Bedrängnissen 
wissenschaftliche Institute unterstützt und verbessert worden sind. Eurer 
Majestät Taten können und werden daher fortfahren, von dieser Seite den 
ersten Rang in Deutschland zu behaupten, um auf seine intellektuelle und 
moralische Richtung den entscheidendsten Einfluß auszuüben. Sehr viel hat 
zu jenem Vertrauen der Gedanke der Errichtung einer allgemeinen Lehranstalt 
in Berlin beigetragen. Nur solche höheren Institute können ihren Einfluß auch
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über die Grenzen des Staates hinaus erstrecken, und ■wenn Eure Königliche 
Majestät nunmehr diese Einrichtung förderlich bestätigte und die Ausführung 
sicherte, so würde Sie Sich aufs neue alles, was sich in Deutschland für Bildung 
und Aufklärung interessiert, auf das festeste verbinden, e i n e n  n e u e n  E i f e r  
u n d  e i n e  n e u e  W ä r m e  f ü r  d a s  W i e d e r a u f b l ü h e n  I h r e r  
S t a a t e n  e r r e g e n  u n d  i n  e i n e m  Z e i t p u n k t ,  wo e i n  T e i l  
D e u t s c h l a n d s  v e r h e e r t ,  e i n  a n d e r e r  i n  f r e m d e r  S p r a c h e  
v o n  f r e m d e n  G e b i e t e r n  b e h e r r s c h t  w i r d ,  d e r  d e u t s c h e n  
W i s s e n s c h a f t  e i n e n  v i e l l e i c h t  k a u m  j e t z t  n o c h  g e h o f f t e n  
F r e i s t a a t  e r ö f f n e n .  Diese zusammentreffenden Umstände machen dann 
auch, und dies gibt einen zweiten wichtigen Grund ab, gerade jetzt mehr 
Männer von entscheidendem Talent als sonst, geneigt, neue Verbindungen ein«*
zugehen.............  Erziehung und Unterricht, die in stürmischen wie in ruhigen
Zeiten gleich notwendig sind, werden unabhängig von dem Wechsel, den Zah­
lungen des Staates so leicht durch die politische Lage und zufällige Umstände 
erfahren. Auch ein unbilliger Feind schont leichter das Eigentum öffentlicher 
Anstalten. Die Nation also nimmt mehr Anteil an dem Schulwesen, wenn es 
auch in pekuniärer Hinsicht ihr Werk und ihr Eigentum ist und wird selbst 
aufgeklärter und gesitteter, wenn sie zur Begründung der Aufklärung und 
Sittlichkeit in der heranwachsenden Generation tätig mitwirkt.“

Aus all diesen Ausführungen ersieht man, daß die Ideale bzw. idealistische 
Gesinnung, die ethischen Grundanschauungen Wilhelm von Humboldts allezeit 
zutage traten. In ihm wohnte der stille und unerschütterliche Glaube an das 
immer siegende Gute. Alle Unglücksfälle und Nackenschläge konnten ihn in 
diesem seinen Glauben nicht beirren. Die Ethik werde und müsse schließlich 
die Herzen und Seelen der Menschen durchdringen. Das war seine auf felsen­
fester Überzeugung ruhende Welt- und Lebensanschauung. ,,Wenn die Bänder 
der Welt sich lösen, so sind wir es, die sie wieder zu knüpfen vermögen“ , das 
war es, was er aus der seinem Herzen besonders nahegelegenen Dichtung, Goethes 
„Hermann und Dorothea“, herausgelesen. ,,Sich mit festem Mut gegen alle 
äußeren Stürme zu behaupten, jedem Geist der Verwirrung und Unruhe mit 
Macht zu widerstehen“ , das war die Moral, die er unserem Dichterfürsten 
ablauschte. Der Idealismus Kants und Schillers war seine Religion. Bis zu 
seinem letzten Atemhauch lebte in ihm jener Mut, der früher oder später den 
Widerstand der stumpfen Welt besiegt.

Mag hier zum Schluß noch ein Ausspruch mitgeteilt werden, der sich in seinen 
„Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu 
bestimmen“ , befindet und den man als ein goldenes Wort von unvergänglichem 
Wert bezeichnen kann:

Man glaube nicht, daß jene Geistesfreiheit und Aufklärung nur für einige 
Wenige des Volkes sei, für den größeren Teil desselben, dessen Freiheit durch 
die Sorgen für die physischen Bedürfnisse des Lebens erschöpft sind, sie unnütz 
bleiben, oder gar nachteilig werden, daß man auf ihn nur durch Verbreitung 
bestimmter Sätze, durch Einschränkung der Denkfreiheit wirken kann. Es 
liegt schon an sich etwas die Menschheit Herabwürdigendes in dem Gedanken, 
irgend einem Menschen das Recht abzusprechen, ein Mensch zu sein. Keiner
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eteht auf einer so niedrigen Stufe der Kultur, daß er zur Erreichung einer 
höheren unfähig wäre. Und sollten auch die aufgeklärten Religionen und 
philosophischen Ideen auf einen großen Teil der Bürger nicht unmittelbar über­
gehen können, sollte man dieser Klasse von Menschen, um sich in ihre Ideen 
einzuschmiegen, die Wahrheit in einem anderen Kleide vortragen müssen, als 
man sonst wählen würde, sollte man genötigt sein, mehr zu ihrer Einbildungs­
kraft und zu ihren Herzen, als zu ihrer kalten Vernunft zu reden, so verbreitet 
sich doch die Erwärmung, welche alle wissenschaftliche Erkenntnis durch Frei­
heit und Aufklärung erhält, auch bis auf sie herunter, so dehnen sich doch die 
wohltätigen Fühler der freien uneingeschränkten Untersuchung auf den Geisfr 
und den Charakter der ganzen Nation bis an ihre geringsten Individuen 
hinein aus.

DIE HEBUNG DER VOLKSBILDUNG
Von H. Torbeck-Essen

as ist Bildung ? Was ist Volksbildung ? So oft auch schon der 
Versuch gemacht worden ist, eine klare Darlegung des Begriffet, 
„Bildung“ zu geben, ebenso oft ist der Versuch gescheitert. Mir 
liegt fern, diese vergeblichen Versuche um einen neuen zu ver 
mehren, ich will hier nur das Gemeinsame aller Erklärungen 

herausschälen, aus dem sich ersehen läßt, was die Bildung bezweckt. Aus dem 
Zweck wird dann hervorgehen, was unter Bildung zu verstehen ist. Das Wort 
Bildung kennzeichnet eine Tätigkeit und in dieser Tätigkeit liegt auch der Zweck. 
Auf den einzelnen Menschen erstreckt, will diese Tätigkeit den Menschen befähigen, 
Erfahrungen, Kenntnisse und Erkenntnisse, auf welchem Wege sie auch ver­
mittelt wurden, durch» innere Verarbeitung zu dauerndem Besitztum zu machen, 
und nicht allein zum toten Besitz, sondern zu einer treibenden Kraft, die die in 
jedem Menschen liegenden Kräfte zu immer größerer Vollkommenheit bringt, 
oder wie gesagt worden ist, das Erlebte auch zu einem „inneren Erlebnis“ werden 
läßt. Das ist das Gemeinsame aller Erklärungen: Nicht Können und Wissen ist 
Bildung, sondern erst, wenn Können und Wissen zu einem inneren Erlebnis geworden 
ist. Erst dann wird der Mensch fruchtbringend Stellung zu seiner Umwelt nehmen 
können, erst dann wird Wissen Macht sein, Macht in dem Sinne, daß ein gebildeter 
Mensch ein freier Mensch ist, der den Wert seiner Persönlichkeit erkannt hat und 
stolz darauf ist, unabhängig von äußeren Gewalten sein freies, sittliches Leben 
zu führen. Nicht auf den Umfang des Wissens kommt es an, sondern auf die mehr 
oder weniger intensive innere Verarbeitung des Wissens. Ein gebildeter Mensch 
ist ein freier Mensch und zugleich ein sittlich guter Mensch. Freiheit ohne Sittlichkeit 
ist keine Freiheit, ist Sklaventum. Freiheit muß aber in stetem Kampfe liegen 
gegen die sie bedrängenden Fesseln, sie muß stetig auf der Wacht sein, sich stetig 
verteidigen, d. h. Bildung, das Grundelement der Freiheit darf nicht stillstehen, 
muß sich stetig weiterentwickeln, stetig wachsen. Schon im Worte selbst liegt das 
fortwährende Streben nach weiterer Vollkommenheit. Dieses Streben richtet
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sich nun nicht so sehr auf Erweiterung der positiven Kenntnisse, wenn diese auch 
notwendig sind, sondern in der Stärkung der seelischen Kräfte, Gerade die Ent- 
wiokelung der seelischen Kräfte, die durch die in den letzten Jahren allzusehr 
betonte VerstandeBentwickelung in den Hintergrund gedrückt war, ist für den 
Einzelmenschen das wichtigste Moment. Eine einseitige intellektuelle Bevorzugung 
führt unweigerlich zum Abgrund, zur Verknöcherung, während die harmonische 
Entwickelung: Individualismus und Intellektualismus den Menschen zu der
Menschheit Höhen führt.

Der ausgeprägteste Individualismus steht aber keineswegs in Gegensatz zur 
Volksgesamtheit, damit auch die Einzelbildung nicht in Gegensatz zur Volksbildung. 
Der Begriff der Volksbildung ist übrigens noch schwankender als der der Bildung, 
obwohl man bei Volksbildung viel eher an eine Tätigkeit, das Volk zu bilden, denkt. 
Unter Volksbildung ist nun keineswegs verstanden, das Volk auf eine gewisse 
gleichmäßige Bildungshöhe, oder wie gesagt wird, von einem Niveau auf ein höheres 
zu bringen. Dieser Versuch wäre gänzlich verfehlt, da das Volk zwar aus Individuen 
besteht, aber kein Sammelbecken von Individuen ist, und eine Uniformierung 
aller Individuen eine Unmöglichkeit ist. Auch von einem Durchschnittsmaß 
der Bildung kann man nicht sprechen. Woran soll Bildung gemessen werden? 
Bildung ist ein unmeßbarer Begriff. Wir sprechen allerdings von einer niederen 
und einer höheren Bildung, das sind aber nur Bilder, ein Vergleichsobjekt, das als 
Maßstab dienen könnte, gibt es nicht. Das Volk ist gebildet, dessen Einzelglieder 
gebildet sind, je gebildeter diese, desto höher der Bildungsstand des Volkes. Es ist 
keine Auflösung des Volkes in Individuen, was durch die Volksbildung erreicht 
wird, sondern im Gegenteil eine Festigung des Gemeinschaftsgefühls, da die Bildung 
nicht wie der materielle Besitz Einzelgut ist und sein kann, sondern die mannig­
fachsten Beziehungen der Individuen untereinander bedingt und voraussetzt.

Ist es aber notwendig, daß Volksbildung getrieben wird ? Es ist in letzter Zeit 
darauf verwiesen worden, daß unsere Nation zu der Zeit, als nur wenige sich zu 
den Gebildeten rechnen konnten, als die größere Masse des Volkes noch nicht lesen 
und schreiben konnte, glücklicher und zufriedener, in größerer geistiger Einheit 
gelebt habe als heute, da der Bildungshunger erwacht sei. Daß die Menschen in 
damaliger Zeit zufriedener lebten, mag nicht bestritten werden, auch nicht, daß sie 
vielleicht in größerer geistiger Einheit lebten. Es kommt nur darauf an, worin 
diese geistige Einheit bestand. War diese geistige Einheit nicht darauf gegründet, 
<laß die große Masse nicht teil hatte und nicht teilnehmen konnte an den Errungen­
schaften der damaligen Geisteswelt ? Begünstigte nicht das herrschende Patriarchen­
verhältnis diese sogenannte geistige Einheit ? Weshalb geht durch unsere Zeit — 
die Zeit vor dem Kriege, denn die jetzige kann als Ausnahmezeit nicht in Betracht 
kommen, erleben wir doch gerade jetzt eine Einheit unseres Volkes, auch in geistiger 
Beziehung, wie sie noch kein Zeitalter gesehen hat — ein so großer Zug von Un­
zufriedenheit ? Die Zeit vor dem Kriege war das Zeitalter des Intellektualismus. 
Intellektualismus ist aber der Freund des Egoismus, der Feind des Gemeinschafta- 
•willens, also auch der der Volksbildung. Es ist eine Notwendigkeit für unser Volk, 
von dem beschrittenen Wege abzugehen und darauf hinzuarbeiten, die reichen, 
in ihm schlummernden seelischen Kräfte zu wecken, zur Entfaltung zu bringen. 
Nicht der Verstandesmensch ist frei, sondern nur der, dessen Verstandes- und Seelen­
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kräfte sich harmonisch entfalten. Nicht das Volk, das vermöge seiner hochent­
wickelten Verstandeskräfte einen Hochstand der Zivilisation erreicht hat, ist da» 
glückliche, sondern das durch die Harmonie seiner Verstandeskräfte und seiner 
Seelenkräfte ein Kulturvolk geworden ist. Nur das Streben nach Kultur macht 
ein Volk frei, nicht die Zivilisation. Ein zivilisiertes Volk ist nur mit losen Banden 
au seine Nation gebunden, es kann die Güter, die die Nation gibt, nicht schätzen; 
nur ein Kulturvolk schützt seine heiligsten Güter, die in dem Begriffe der Freiheit 
vereinigt sind. Es ist ein Gegensatz zwischen Kultur und Zivilisation. Hier krasser 
Egoismus, dort aufopferungsvoller Gemeinschaftswille. Und doch kann Kultur 
ohne Zivilisation nicht sein, denn diese schafft jener die Waffen und das Rüstzeug 
zur Verteidigung und zum höheren Aufstieg. Daß unser Volk aber den Ruhmestitel 
eines Kulturvolkes erhält und behält, dazu müssen alle Kräfte gleichmäßig gebildet 
werden, es muß Volksbildung getrieben werden. Fritz versteht unter Volksbildung 
„die Durchdringung des Geisteslebens des gesamten Volkskörpers auch mit sittlichen 
Kräften, mit dem Ziele harmonischer Menschenbildung“1. Wenn in der Bildung 
der Mensch sein eigenes Selbst verwirklichen soll, wenn das Geistigwerden seine 
erste Aufgabe ist, dann ist es sicher die wichtigste Aufgabe eines Volkes, durch die 
Volksbildung jenes Ziel zu erreichen, das in dem Worte Kultur eingeschlossen istr 
das wir in Gegensatz gestellt haben zur Zivilisation. Es ist der Wille zum Geistig­
werden, zur Ewigkeit, dieser muß in dem Volke wieder erwachen und erstarken. 
Der Verknöcherung, der der einseitige Intellektualismus nur Vorschub leistet, 
muß Einhalt getan werden. Die Welt ist entgöttert, klagen die Philosophen, die 
die blendenden Gefahren der Verstandesbildung erkannt haben. Lenken wir den 
Blick des Volkes wieder auf die Welt der Ideale, dann wird es bewußt glücklich 
werden, dann wird eine bewußte, wirkliche Einheit unser Volk umschlingen.

So schwer die Aufgabe auch ist, so viele, fast unüberwindliche Hindernisse sich 
dem entgegenstellen, sie muß geleistet werden zum Nutzen unseres Volkes. Da ist 
es nötig, von Grund auf umzulernen, bei der Jugend beginnend. So beachtenswerte 
Erfolge auch unsere Schulen errungen haben, sie könnten für eine noch größere 
Vertiefung wirken, wenn sie mehr Bildungsschule statt Arbeitsschule, mehr Er­
ziehungsanstalt statt Vorbereitung für den künftigen Beruf sein wollten. Ich will 
hier nicht auf die Streitfrage, ob Einheitsschule, ob Beibehaltung unserer heutigen 
Schulsysteme, eingehen, nur eins möchte ich bemerken, daß auch unsere heutigen 
Schulen allzusehr der Zeitströmung gefolgt sind und die Bildung des Verstandes 
zu sehr bevorzugt haben. Auch unsere Universitäten sind nicht von dem Vorwurf 
freizusprechen, allzusehr in das Spezialstudium verfallen zu sein, die philosophische 
Vertiefung der Studierenden zu wenig beachtet zu haben. Was von den höheren 
Schulen gilt, gilt in verschärftem Maße von den Fachschulen. Die Verhältnisse 
liegen hier zwar viel schwieriger, da die Fachschulen Fachwissen vermitteln sollen. 
Dessenungeachtet ist es aber auch ihre Aufgabe, an der Hebung der Volksbildung 
mitzuarbeiten durch größere Betonung der Fächer, die geeignet sind, das Seelenleben 
der Schüler zu fördern. Gerade das Alter, das für die Fachschulen und Fortbil­
dungsschulen in Betracht kommt, ist das für alle Eindrücke empfänglichbte. Die

1 F r i t z :  D ie B ed eu tu n g  d e r m o d ern en  B ild u n g sb ib lio th ek  fü r  d ie  F ö rd e ru n g  d e r  
Volkßwohlf a h r t .
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Zeit der Reife weckt in der jugendlichen Seele Triebe und Kräfte, die, in die richtigen 
Bahnen zu lenken, ein großes pädagogisches Geschick voraussetzen, die aber dem 
Lehrer wie dem Schüler den reichsten Lohn bringen können. Trotz der Mängel, 
die sowohl den höheren Schulen und den Universitäten wie auch den Fach- und 
Fortbildungsschulen anhaften, haben sie doch auch an ihrem Teil dazu beigetragen, 
die Volksbildung zu heben, so gut es die Zeitströmung zuließ. Nur für den Arbeiter 
fehlten Einrichtungen, die auf seine Weiterbildung bedacht waren. Da setzte 
in Erkenntnis der Wichtigkeit der Volksbildung eine Bewegung ein, die auch dem 
Arbeiter, dem Handwerker die Möglichkeit gaben, sich auf geistigem Gebiet mit 
Vermeidung der Bevorzugung seines Berufes, weiterzubilden. Studentische Unter - 
richtskurse wollten dem Arbeiter die vergessenen Volksschulkenntnisse wieder 
auffrischen helfen und neue Grundkenntnisse geben, die Volkshochschulkurse 
wollten die arbeitenden Klassen einführen in den Geist der Wissenschaften, sie auf 
eine höhere Warte des Lebens stellen. Aber wieder legte man das Hauptgewicht 
auf die verstandesmäßige Bildung. Die Folge war, daß der Arbeiter diese Kurse 
besuchte, um sich auszurüsten auch mit geistigen Waffen, um seinen „Kampf 
ums Dasein“ , der bei ihm im großen und ganzen der Kampf mit dem angeblich 
herrschenden und bedrückenden Unternehmertum war, erfolgreicher durchzu- 
führen. So gewann der Intellektualismus immer neue Anhänger und wir waren auf 
dem abschüssigen Wege, von einem Volke der Dichter und  Denker zu einem Volk 
nu r der Denker zu werden. Auch hier ist der Krieg Erwecker gewesen. So hoch 
auch die Anerkennung ist, die der Krieg der Technik, der Spezialiwssenschaft 
gebracht hat, so hat er doch auch in nie geahnter Fülle dargetan, wie reich noch 
unser Volk an seelischen Kräften war und ist, und daß es nur eines Anstoßes be­
durfte, sie zu wecken und zur höchsten Blüte zu bringen. An die Stelle des durch 
den Intellektualismus großgezüchteten Egoismus trat eine Opferwilligkeit, wie wir 
sie vor dem Kriege nie für möglich gehalten hätten. Gemeinschaftswille statt 
Binzeiwille, das war die Losung, und sie soll es auch in Zukunft sein. Dureh die 
enge Gemeinschaft im Schützengraben werden sich arbeitende und besitzende 
Klassen nahe gekommen sein, einer wird des anderen Wesensart besser erkannt 
haben und diese Erkenntnis als beste Frucht des Krieges nach Hause tragen. Die 
Gegensätze werden zwar bleiben, das gegenseitige Mißtrauen wird aber hoffentlich 
geschwunden sein, da beide Teile erkannt haben, das Höchste ist die Gemeinschaft 
des Staates und daß für diese Gemeinschaft auch in Friedenszeiten die besten 
Kräfte einzusetzen sind. Diese Gemeinschaft wird sich auch ausdehnen auf das, 
was nur im Schutze der höchsten Gemeinschaft des Staates leben und sich ent’ 
wickeln kann, auf die Kultur und ihre Errungenschaften in Kunst, Literatur und 
Wissenschaft, mit anderen Worten, die Hebung der Volksbildung wird dieses 
Band der Gemeinschaft noch fester knüpfen.

Eine Einrichtung bemüht sich schon seit Jahrzehnten und besonders im letzten 
Jahrzehnt um die Durchdringung des Gemeinschaftswillens, um die Festigung des 
Bandes. Wenn die Volksbücherei auch in Anbetracht ihres kurzen Bestehens noch 
nicht allzu greifbare Erfolge auf zu weisen hat, so kann sie trotz mancher Ableug­
nungen stolz sein auf ihre segensreiche Arbeit. Gerade die Arbeit auf dem Gebiete 
der Volksbildung ist nicht für heute, die Früchte der jetzigen Aussaat werden erst 
die nach uns kommenden Geschlechter ernten. Ich will hier nicht auf die Geschichte
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der Volksbüchereibewegung eingehen und mich nicht in den Streit über die bessere 
Organisationsform einmischen, nur eins sei mir zu sagen gestattet. Nach meiner 
Ansicht kann eine Bücherei, die einen großen Teil des Volkes wegen der nicht 
genügenden Vorbildung oder aus sonstigen Gründen ausschließt, nicht an der 
allgemeinen Volksbildung erfolgreich arbeiten. Manche Bibliotheken wollen E r­
ziehung treiben und glauben deshalb dem vorgeschritteneren Leser, vornehmlich 
ist an den gelernten, wissensdurstigen Arbeiter gedacht, den Vorzug geben zu müssen. 
Diese Bücherhallen begrenzen den Begriff der Volksbildung willkürlich und un­
gerechtfertigt. Ein großer Anreiz zu diesem Vorgehen liegt ja in den schneller sicht­
baren Erfolgen bei einzelnen Lesern, bei denen der Boden vorbereitet war. Sollen 
aber die vielen „Ungelernten“ deshalb ausgeschlossen bleiben ? Eine Volksbücherei, 
die sich ihrer Aufgabe voll bewußt ist, muß auch diese in ihren Leserkreis auf­
nehmen. Nun ist ja sicher, daß den Ungebildeten durch Bücherlesen allein keine 
Bildung vermittelt und damit auch die Volksbildung absolut nicht gehoben werden 
kann. Im übrigen kann m. E. die Volksbücherei auch keine Bildung geben, sie kann 
nur den Boden bereiten zur Aufnahme des Samens und das geschieht größtenteils 
durch Lesen. Es zeigt sich natürlich auch hier eine große Verschiedenartigkeit, 
bei dem einen wollen sich keine Erfolge zeigen, bei dem anderen kommen sie schnell 
zutage. Auch hier heißt es, große Geduld zu üben und nicht den Glauben und die 
Hoffnung auf Erfolg zu verlieren. Still und unbewußt wächst auch in dem Menschen, 
der bisher der Bücherwelt und ihren Werten für das innere Leben gleichgültig 
gegenüberstand, der Keim, aus dem die Bildung sproßt. Das Lesen einiger oder 
auch vieler Bücher macht nicht gebildet, aber es reinigt den bisher steinigen Boden, 
macht ihn aufnahmefähiger, der Beackerung zugänglich. Ob diese Beackerung 
durch planmäßiges Hinauflesen, bewirkt durch äußere Beeinflussung, geschehen 
kann, ist mir zweifelhaft, jedenfalls bleiben es Ausnahmen. Die Bücher, die hier in 
Betracht kommen können, sind die Unterhaltungsbücher, die von den Ästheten als 
nicht „gute“ bezeichnet werden, dazu gehören auch die vielgeschmähten Aben­
teurergeschichten und Reiseromane, die uns in unserer Jugend die Seele mit reichen 
Bildern erfüllten und unsere Phantasie hinausführten in die Reichtümer und Selt­
samkeiten der fernen Länder. Wer diese Stunden nie genossen hat, den kann ich 
nur bedauern wegen des Verlustes vieler Stunden, die auch zu den erhebenden 
gehören. Und warum soll heute nun die große Masse, die im Lärm der Fabriken, 
im Staub der Werkstätten fast verlernt hat, ihre Gedanken über den engen 
Kreis ihrer täglichen Berufsarbeit hinauszurichten, diese Stunden der Erhebung, 
meinetwegen auch nur des Ausruhens nicht mehr genießen ? Die Volksbüchereien 
sollen keine Unterhaltungsanstalt sein, denn Unterhaltung ist der Feind jeglicher 
Bildung, heißt es. Andere, weniger radikal, wollen nur ästhetisch gute Bücher 
in den Büchereien wissen. Damit ist aber der Volksbildung nicht gedient, denn diese 
gute Unterhaltungsliteratur ist für den gemeinen Mann unverdaulich. Der Mann 
des Volkes benutzt die Volksbücherei in der Regel der Unterhaltung wegen, gewiß, 
das ist aber kein Grund, sie deswegen zu verdammen. Wie aus dem Spiel der 
Kinder manches für den Körper und die Seele Wertvolles herausgeholt werden 
kann und wird, so auch aus dem minder guten Unterhaltungsbuch, das mit Schund­
literatur nicht verwechselt werden darf. Das Lesen einer Erzählung, einer Novelle 
oder eines Romans hilft dem Leser nicht nur über ein paar müßige Stunden hinweg,
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dann könnte er auch ins Kino gehen, da hätte er es noch bequemer, sondern regt 
ihn auch an, über dies und jenes nachzudenken, bei dieser oder jener Stelle zu ver­
weilen, Vergleiche zu ziehen mit dem wirklichen Leben. Anfangs nur hin und wieder, 
später aber öfters befassen sich seine Gedanken mit eich selbst, mit dem Zweck 
seines Daseins, sie schweifen hinaus über das Diesseits. Wenn solche Gedanken 
auch nicht allzuoft kommen und sie auch bei der Ungeübtheit des Lesers kaum 
sichtbare Erfolge zeitigen werden, so bereiten sie doch den Boden vor. Der Leser 
wird sich zwar kaum selbst hinauflesen, viel wahrscheinlicher ist, daß das Samen­
korn der Bildung erst bei den Kindern zum Keimen und bei noch späteren Gene­
rationen zur Frucht gelangen wird. Ist nicht aber auch dies ein Hinauflesen, wenn 
auch ein sehr langsames, und ist es nicht ein für die Volksbildung wichtigeres 
Moment als das schnelle Hinauflesen einzelner Ausnahmen ?

Der ganze Erfolg wird aber in Frage gestellt, wenn die Volksbüchereien nicht 
Bücher aller Gattungen, von den weniger guten Unterhaltungsschriften bis zum 
gelehrten Werk den Lesern zur Verfügung stellen kann. Man muß sich in die Seele 
eines völlig ungebildeten Arbeiters hineindenken, um das Mißtrauen zu verstehen, 
mit dem er an ein Buch herangeht, wenn es nicht gerade zur Schundliteratur 
gehört, die noch immer die Volksseele vergiftet. Dieses Mißtrauen richtet sich auch 
gegen die Volksbücherei. Ist er aber überzeugt worden, daß diese ihm einen seinen 
geistigen Bedürfnissen entsprechenden Lesestoff geben kann, dann ist der erste 
Widerstand behoben und ein Grundstein zu dem hochragenden Bildungsgebäude 
gelegt. Ob er sich hinaufliest, hängt von seinen Geistesgaben ab, allzu häufig wird 
es nicht sein. Ein Verlust ist auch dieses nicht. Zeugt übrigens das Hinauflesen 
von einer größeren oder einer geringeren Bildungsfähigkeit ? Mir scheint eher von 
einem Trieb, sich Kenntnisse anzueignen, um den „Kampf ums Dasein“ besser 
bestehen zu können, ist aleo von dieser Seite aus betrachtet, wie schon oben dar­
gelegt, eher ein Hindernis der Bildung. Der einfache Mann, die einfache Frau ist 
in der Regel nach des Tages Arbeit, die nicht nur seinen Körper ermüdet, sondern 
auch gewisse Forderungen an seinen Geist stellt, mögen diese auch noch so gering 
sein, nicht mehr willens und imstande, ein Buch, das seine Denkkraft in Anspruch 
nimmt, zu lesen. Er will etwas fürs Gemüt, und in diesem volkstümlichen Ausdruck 
offenbart sich eine Seite seines Wesens, die nicht zu unterschätzen ist. Wer beob­
achten konnte, wie der einfache Leser das Schicksal seines Helden verfolgt, wie er 
es zu seinem eigenen macht, der wird kaum bezweifeln können, daß auch hier ein 
Gewinn verzeichnet werden kann zum Nutzen der Volksbildung. Die Gefahr, daß 
der Leser sich der Wirklichkeit entfremde durch Aufnahme allzu phantasiereicher 
Bilder, ist sehr gering, dafür hat er durch seine Arbeit zuviel Wirklichkeitssinn 
erhalten. Auch eine Verödung seines Geistes ist kaum zu befürchten und kann in 
keinem Falle bewiesen werden. Ausgenommen ist hier die Vergiftung des jugend­
lichen, unreifen Geistes durch Lesen der Schundliteratur, die kein Ausruhen duldet, 
sondern die Phantasie immerfort auf peitscht.

Die Mehrzahl unserer heutigen Volksbüchereien vertreten diesen Standpunkt 
und sie müssen ihn vertreten, wenn sie der Volksbildung dienen wollen. Leider sind 
die Verhältnisse in vielen Städten so, daß neben der Volksbücherei noch eine 
wissenschatfliche Bibliothek, eine Stadtbibliothek besteht. Wenn beide vereinigt 
würden, wie es schon in einigen Städten geschehen ist, dann würde m. E. diese
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Einheitsbücherei eine noch größere Wirkung ausüben können, da sie dann in 
Wirklichkeit die Gesamtheit der Leser umfassen würde und dadurch anregender 
wirken könnte. Es würden wahrscheinlich auch viele Vorwürfe verstumme», 
die, wenn auch ungerechtfertigterweise, von einer Nur-Unterhaltungsbücherei 
sprechen.

WAS IST AUS DER KINOREFORM GEWORDEN?
Von Dr. W. W a r s t a t  - Altona-Ottensen.

|rei Hauptprobleme hatten sich vor dem Kriege innerhalb der aus­
gebreiteten Kinoreformbewegung als die wichtigsten und brennendsten 
allmählich herausgestellt. An der Spitze stand zunächst das Problem 
der kulturellen Hebung des Kinos, dann folgte das Problem Kino 
und Jugend; endlich aber war ganz in der letzten Zeit das national­

wirtschaftliche Problem der Kinoreform immer weiteren Kreisen als hervorragend 
wichtig aufgegangen, die Frage nämlich, wie man den deutschen Filmmarkt von 
der Vorherrschaft der ausländischen, namentlich der französischen Filmindustrie 
befreien und das Empor kommen der deutschen Filmindustrie fördern könne.

Wichtige Arbeit war innerhalb der Kinoreform nach allen drei Richtungen 
geleistet worden, schon sah man Weg und Ziel — da kam der Krieg ! Und alsbald 
zeigte es sich, daß die Kinoreformbewegung doch noch nicht genügend tiefe Wurzel 
im kulturellen Bewußtsein unseres Volkes geschlagen hatte; denn sie fiel nach den 
ersten Monaten der Kriegszeit zum Opfer. Ihre beiden wichtigsten Zeitschriften: 
„Bild und Film“ , herausgegeben von der „Lichtbilderei“ in München-Gladbach, 
und „Film und Lichtbild“, herausgegeben von der Stuttgarter Deutschen Verlags­
gesellschaft ,,Union“, stellten ihr Erscheinen ein, die Organisationen der Kino­
reformer, die in der Bildung begriffen waren, wurden zersprengt, es setzte ein 
völliger Stillstand auf ihrem gesamten Arbeitsgebiete ein

Allerdings hatte auch das Kinowesen selbst zu Anfang schwer unter dem Kriege 
zu leiden. Obgleich es sich möglichst an die Volksstimmung anpaßte, obgleich die 
Helden der Kinodramen fast alle auch „feldgrau“ wurden und Kriegsdramen und 
Kriegsbilder den Spielplan der Kinotheater beherrschten, mußten doch sehr viele 
Kinos ihren Betrieb ein stellen. Aber diese kritische Zeit ist inzwischen längst 
überwunden. Dichter als je vorher drängt sich die Menge in die Kinos, und gerade 
wegen der zunehmenden Teuerung auf allen Gebieten sowie infolge des Bedürfnisses 
nach leichter Unterhaltung, das unter dem Druck der Kriegszeit als Gegengewicht 
psychologisch verständlich erscheint, sind die Kinos die billigsten und beliebtesten 
Unterhaltungsstätten geworden.

Trotz dieser Wiederbelebung und trotz des Aufschwungs des Kinowesens hat 
man aber von einer neuen Regung auf dem Gebiete der Kinoreform bisher so gut 
wie nichts gehört. Und dennoch hat gerade während der letzten Kriegszeit das 
deutsche Kinowesen in mancher Beziehung eine Entwickelung genommen und
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Erscheinungen gezeitigt, die schon jetzt, vor allem aber auch nach dem Kriege, 
die Kinoreform vor eine Reihe weiterer Aufgaben stellen.

Man muß allerdings zugeben, daß jetzt während des Krieges doch auch schon 
gewisse Erfolge der bisherigen Kinoreformbewegung zutage getreten sind. Vor 
allem scheint die Ju g e n d fra g e  für den Kino jetzt so ziemlich gelöst zu sein. 
Schon vor dem Kriege war durch Ministerialerlasse und gesetzliche sowie polizeiliche 
Verfügungen in den einzelnen deutschen Staaten der Kinobesuch Jugendlicher 
eingeschränkt und geregelt worden1. Und im allgemeinen hat sich diese Regelung 
wohl auch während des Krieges bewährt, so daß nur selten die Generalkommandos 
ihrerseits durch Verordnungen in dieser Frage eingreifen mußten.

Dafür hat aber die Kinoreform auf ihren kulturellen Betätigungsgebieten: 
belehrende, Jugend- und Schulkinematographie, Kampf gegen den Schundfilm 
und Veredelung der dramatischen Kinematographie, schwere Einbuße erlitten. 
Von b e le h ren d e r K in e m a to g ra p h ie  ist heute so gut wie überhaupt nicht 
mehr die Rede. Nachdem zu Anfang des Krieges einige deutsche Filmfabriken 
es versucht hatten, durch zusammenhängende Filmserien uns über die Natur 
der verschiedenen Kriegsschauplätze, über die technischen, sanitären, verkehrs­
technischen Hilfsmittel des Krieges u. a. zu belehren, sind heute diese belehrenden 
Aufnahmen gänzlich verschwunden Nur die kinematographischen Wochen­
berichte vom Kriegsschauplätze halten sich noch auf dem Spielplane der Theater 
und sind das einzige, was noch anstandshalber im Kino an den Krieg erinnert. 
Landschafts-, Pflanzen-, Tieraufnahmen sieht man heute dort überhaupt nicht 
mehr, ebensowenig technisch-industrielle Aufnahmen. Der ganze Spielplan des 
Kinos ist im übrigen der Unterhaltung gewidmet.

Auch in der U n te rh a ltu n g sk in e m a to g ra p h ie  zeigt sich nun bis zu einem 
gewissen Maße noch der segensreiche Einfluß der Kinoreformbewegung und der von 
ihr durchgesetzten Filmzensur. Die beiden gefährlichsten Gattungen der Schunde 
f ilm e, die e ro tisc h e n  und die k rim in e lle n  Schundfilme sind entschieden seltener 
geworden als vor dem Kriege, und wo ein derartiger Film doch einmal der Zensur 
entschlüpft, da fassen gelegentlich wohl noch die einzelnen Generalkommandos 
mit Verboten zu. Dafür hat die dritte Gattung der Schundfilme, der g e sch m ack ­
lose Schundfilm, in der Kriegszeit wieder neue Zweige und Ableger getrieben. 
Da findet sich der „Bandwurmfilm“, der in endlosen Fortsetzungen, „Serien“ , 
die Beliebtheit einer Gestalt oder eine mehr oder weniger gute Idee bis zum letzten 
Blutstropfen oder besser bis zu trostloser Langeweile ausschlachtet. Da findet 
sich der se n sa tio n e lle  Film, der eich besonders gern in das Gewand des D e te k ­
tiv d ra m a s  kleidet. Bezeichnend für diese Sorte von Filmen ist übrigens die 
Tatsache, daß ausgerechnet während der Kriegszeit deutsche Kinoschauspieler 
es für angebracht halten, uns in „amerikanischer“ Maske auf dem Film vor Augen 
au treten; nämlich als „amerikanische“ Detektivs mit englischen Namen (Stuart 
Webbs, Tom Shark u. a.). In  deutschen Kinotheatern weiß man zur Zeit des 
Weltkrieges nichts anderes aufzuführen als Detektivfilme in englisch-amerikanischer

1 V gl. A. H e l l w i g ,  R ech ts  quellen  des öffen tlichen  K in em ato g rap h en rech ts . M .-G lad ­
b a c h  1913.
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Aufmachung, in denen mit englischen Namen und amerikanischer „Smartness“ 
herumgeworfen wird. Werden nach Jahren unsere Nachkommen diese Tatsache 
endlich als völlig unbegreiflich, oder werden auch sie diese nationale Selbstver­
gessenheit noch immer als für Deutsche selbstverständlich ansehen ? Als dritte 
neue Gattung des geschmacklosen Films mag der S nob -F ilm  erwähnt sein, der 
uns mit Vorliebe das üppige und luxuriöse Leben von Tagedieben und Welt- bzw. 
Halbweltdamen schildert, der die lieben Massen über den Reichtum und die Ver­
schwendung von Millionären, Unternehmern und Adligen in Neid und Bewunderung 
versetzen, zugleich doch aber auch durch den verdienten Sturz solcher Bevorzugten 
des Schicksals mit Befriedigung erfüllen will. In  diesen Filmen wird einerseits 
eine stark materialistische Weltanschauung gepredigt, eine Überschätzung von 
Reichtum und Lebensgenuß, anderseits wird in ihnen dem neidischen Klassenhaß 
der Masse geschmeichelt. Das gesamte Gebiet des geschmacklosen Films zeigt 
uns wie in einem Spiegel Züge unserer kulturellen Entwickelung, die nicht gerade 
angenehm und erhebend berühren. Hier ist noch viel Kulturarbeit zu leisten.

Aber vor allem ist das w ir ts c h a ftlic h e  P rob lem  der Kinoreform noch lange 
nicht gelöst, das hat uns gerade die Kriegszeit mit erschreckender Deutlichkeit 
bewiesen. Es handelt sich dabei, wie oben erwähnt, um die Frage, wie man den 
deutschen Filmmarkt von der Herrschaft des ausländischen Films befreien und der 
deutschen Industrie zur Eroberung dieses Marktes behilflich sein könnte. Der 
Kampf gegen das Monopol einiger ausländischer, namentlich französischer Firmen 
auf dem deutschen Filmmarkte hatte gerade kurz vor Ausbruch des Krieges recht 
scharfe Formen angenommen. Man hatte Einfuhrzölle auf ausländische Filme und 
ähnliche wirtschaftliche Maßregeln im Interesse der deutschen Wirtschaft und der 
deutschen Kultur gefordert. Alle diese Forderungen und mehr noch schien ja nun 
der Krieg mit einem Schlage zu erfüllen. Gerade der gefährlichste und mächtigste 
Konkurrent auf dem deutschen Filmmarkte wurde ausgeschaltet: Frankreich.
Aber alle Erwartungen, die man an diese Tatsache geknüpft hatte, wurden ge­
täuscht. Zunächst ließ es das deutsche Kinopublikum sich gefallen, daß die im 
Lande befindlichen französischen Filme nach Beseitigung der französischen Fabrik­
marken ihm ruhig weiter vorgespielt wurden. Als der Vorrat dann verbraucht war, 
setzte eine um so stärkere Einfuhr aus neutralen Staaten, zuerst auch noch aus 
Italien, dann vor allem aus Dänemark und Amerika ein. Auch heute noch sind 
schätzungsweise 50% aller in deutschen Kinotheatern vorgeführten Filme aus­
ländischer, vor allem dänischer und neuerdings schwedischer Herkunft. Die deutsche 
Filmindustrie hat also auch nicht einmal während des Krieges vermocht, die durch 
das Fortbleiben der französischen und italienischen Filme auf dem deutschen 
Filmmarkte entstandenen Lücken in Ausnutzung der günstigen Gelegenheit 
durch eigene Erzeugnisse auszufüllen, ja sie fühlt sich anscheinend auf ihrem 
einheimischen Markte so wenig sicher, daß sie es für nötig hält, uns öfter in aus­
ländischer, in amerikanisch-englischer Verkleidung zu kommen.

Anderseits soll nicht geleugnet werden, daß gerade die deutsche Filmindustrie 
während des Krieges auf manchem Gebiete der Unterhaltungskinematographie 
unleugbare Fortschritte gemacht hat. Namentlich das F ilm lu s tsp ie l steht augen­
blicklich in Deutschland auf einer nicht zu verachtenden Höhe, auf einer Höhe, 
die um so angenehmer auffällt, wenn man ein Vergleich mit den von der deutschen.
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Industrie vorzugsweise und mitGlück gepflegten Charakter- und Situationskomödien 
im Film zurückdenkt an die Hanswurstiaden und Tölpeleien sowie burlesken Renn­
oder Wettlauf komödien, mit denen uns Frankreich und Italien vor dem Kriege 
beglückten. Ebenso darf die vollendete Technik und der Geschmack nicht verkannt 
werden, mit dem von einigen deutschen Firmen und ihren technischen Kräften 
die rein künstlerisch-photographische Aufnahme der Filme, der Ausschnitt des 
Bildes, die Beleuchtungsführung, die Verteilung von Licht und Schatten usw. 
besorgt wird. Solche Bilder können auch ästhetisch anspruchsvolleren Geistern 
gelegentlich hohen ästhetischen Genuß gewähren. Es gibt, von deutschen Firmen 
mit Glück gepflegt, eine k ü n s tle risc h e  K in e m a to g ra p h ie  in demselben Sinne, 
wie es eine künstlerische Photographie gibt.

So scheint es, mit Rücksicht auf diese Ansätze zum Guten, die gefördert werden 
wollen, mit Rücksicht auf jene Auswüchse, die eine Kritik und Zurückdämmung 
verlangen, vor allem aber mit Rücksicht auf das eben geschilderte wirtschaftliche 
Problem an der Zeit, daß sich die Kinoreformbewegung wieder regt und wieder 
Leben gewinnt. Sie findet ein Ackerfeld, das in mancher Beziehung von früherer 
Bearbeitung her schon Früchte tragen will, an manchen Stellen noch oder wieder 
neues Unkraut trägt, überall aber als fruchtbar und anbauenswert erscheint.

Nur wird die Kinoreform, namentlich wenn sie das wirtschaftliche Problem 
des deutschen Filmmarktes zu lösen versucht, weniger negativ-kritisch als positiv 
mitarbeitend und zwar Hand in Hand mit der Industrie selbst arbeitend Vorgehen 
müssen. Kinoreformer und Kinofachleute müssen Hand in Hand danach streben, 
daß die E rsch w eru n g  der a u s lä n d isc h e n  F ilm e in fu h r, die der Krieg 
selbsttätig bewirkt hat, zugunsten der deutschen Industrie durch Einfuhrzölle 
oder ähnliche Maßregeln auch im Frieden erhalten bleibt. Beide Gruppen müssen 
ferner darauf hinarbeiten, das deutsche K a p ita l  mehr als bisher für das Kinowesen 
zu interessieren; denn der Kampf um den deutschen Filmmarkt ist vielfach eine 
Geld- und Machtfrage. Ferner muß eine planmäßige P r opaga nda für den deutschen 
Film im Publikum durchgeführt werden, so daß diesem über die national-wirtschaft- 
lichen und national-kulturellen Gesichtspunkte, die hierbei in Frage kämen, die 
Augen geöffnet würden. Am besten geschähe die Bearbeitung des gesamten na­
tional-wirtschaftlichen Filmproblems wohl von einer Z e n tra ls te lle  aus, in der 
Kinoreformer und Kinofachleute (Industrielle und Theaterbesitzer) gleichmäßig 
vertreten sein müßten. Vielleicht könnte man auch daran denken, nach Friedens­
schluß von dieser Zentralstelle aus und mit Hilfe staatlicher Unterstützung eine 
P ro p a g an d a  fü r den deutschen Film, aber vor allem auch d u r c h  den deutschen 
F ilm  für deutsche Leistung und Kultur im A uslande zu organisieren.

Natürlich würde diese Propaganda nur dann nachhaltigen Erfolg versprechen, 
wenn unsere Filmindustrie erstklassige Leistungen dabei auf den Markt brächte. 
Auch bei dieser k u ltu re lle n  H ebung des K inos müßte nun der alte Hader 
zwischen Kinoreformern und Kinofachleuten einem Zusammenarbeiten Platz 
machen. Der Grund zum Hader würde auch sofort zum größten Teile fortfallen, 
wenn man das K in o th e a te r  das sein und bleiben läßt, was es im Kriege ta t­
sächlich geworden ist: eine re in e  U n te rh a l tu n g s s tä t te ,  und zwar eine Stätte 
l e i c h t e r  Unterhaltung. Man darf also in den Kreisen der Kinoreformer von dieser

6 M onatshefte der C. G. für VolkBerziehung 1917
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Unterhaltungsstätte nicht mehr verlangen, als sie bieten will und kann. Die Klagen 
über die Vernachlässigung der belehrenden Kinematographie durch die Theater 
mögen in Zukunft verstummen. Man helfe vielmehr der U n te rh a ltu n g s k in e ­
m a to g ra p h ie  bei der Ausgestaltung und Veredelung der Darstellungsgebiete, 
für die sie besonders günstige Mittel mitbringt: Filmlustspiel, Filmschauspiel,
künstlerische Kinematographie in rein formalem Sinne, und sorge durch ständige 
F ilm - u n d  K in o k r it ik  in Tageszeitungen und Fachblättern für die Beseitigung 
von Geschmacksverirrungen einerseits und für Geschmacksschulung beim Publikum 
anderseits.

Die b e leh ren d e  und die w issen sc h a ftlic h e  P h o to g ra p h ie  sollte die 
Kinoreformbewegung dagegen von nun an als ein Gebiet ganz für sich betrachten, 
das mit der Unterhaltungokincmatographie und ihren Pflegestätten, den Kino­
theatern nichts zu tun hat. Man erwartet ja auch nicht Weintrauben von der 
Heckenrose, wenn es erlaubt ist, jenes biblische Gleichnis etwas abzuwandeln. 
Für diese belehrende und wissenschaftliche Kinematographie bieten Hochschule 
und Schule, Bildungtverein und Vortragssaal, endlich besondere von der Stadt 
und dem Staat vielleicht zu unterstützende Theater geeignete Pflegestätten. 
Hier wird die belehrende Kinematographie zu ganz anderen Kreisen sprechen als 
die unterhaltende im gewöhnlichen Kinotheater. Es erscheint aussichtslos, dem 
Unterhaltungstheater und seinem Publikum die belehrende Kinematographie auf­
zuzwingen, die sie nicht haben wollen.

Wenn sich in den Gedankenkreisen der Kinoreformer Unterhaltungskinemato­
graphie und belehrende Kinematographie als zwei ganz von einander getrennte 
Gebiete reinlich scheiden, wenn man sich an den Gedanken gewöhnt hat, daß beide 
Zweige der Kinematographie an ganz verschiedenen Stellen und mit ganz ver­
schiedenen Mitteln gepflegt werden müssen, so wird dadurch der wichtigste Anlaß 
zu den Mißverständnissen zwischen K i n o r e f o r me r n  und Ki no f a c h l e u t e n  
aus Industrie und Theater betrieb weggefallen und der Boden geebnet sein für 
ein Ha n d  in H a n d a r b e i t e n  beider Teile. Von diesem aber hängt der national- 
wirtschaftliche und kulturelle Erfolg der Kinoreform in Zukunft ab1.

1 B ei A bsch luß  d ieser A rb e it w u rd e  b e k a n n t, d a ß  im  O k to b er 1916 im  „ K a ise rh o f“ 
in  B erlin  eine v o rb e re iten d e  V ersam m lung  fü r  e ine „ D eu tsch e  L ich tb ildgese llschaft“ 
g e ta g t h a t ,  d ie  d ie  k u ltu re lle n  u n d  w irtsch a ftlich en  In te re ssen  d e r K in em ato g rap h ie  
d u rc h  H e rs te llu n g  v o n  M uste rfilm en  u n d  E in ric h tu n g  v o n  M u ß te rth e a te m  fö rdern  
Soll. V e rtre te n  w aren  d ie  R eg ie rung  u n d  d e r  d eu tsche  H anc’e ls tag , d e r Z en tra l 
v e rb a n d  d eu tsch e r In d u s trie lle r , d e r D eu tsch e  S tä d te ta g , d e r R e ich sv e rb an d  
D eu tsch e r S tä d te , d e r B u n d  D eu tsch e r V erkeh rßvere ine; n a h e s te h e n  sollen  dem  
P la n e  d e r N o rd d eu tsch e  L loyd , d ie  H am b u rg -A m erik a lin ie , d e r H a n sa b u n d , d ie  
H ä n d e 1sk am m ern . D agegen  w aren  d ie  K in o fach leu te  n ic h t h inzugezogen. D er 
a lte  F eh le r!
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EINE NEUE JESUSDICHTUNG
Von Fr i t z  Böhme

|s ist weder Angelegenheit der Mode noch Spiel des Zufalls, daß sich 
in den letzten Jahren wieder Künstler des Wortes bestrebten, das 
Leben Jesu in seinem Verlaufe dichterisch zu gestalten. Man kann 
diese Tatsache auch nicht als religiöse Fülle schlechthin erklären, 
dazu bergen die Schöpfungen zuviel Kritik und Unzufriedenheit 

in bich und sind eher der Fehdehandschuh, den ein einzelner der allgemein üblichen 
Auffassung von Religion hinwirft, eher Ausdruck von Negativem, geboren aus 
Sehnsucht, als Äußerung innerer Freude am religiösen Leben unserer Zeit.

Daß diese Künstler aber zumeist in enger Anlehnung an die Berichte im Neuen 
Testament ihr religiöses Fühlen und Hoffen gestalteten, findet seinen Grund darin, 
daß Jesus für uns trotz mancher entgegengesetzten Strömungen immer noch der 
Inbegriff der Erfüllung religiösen Sehnens geblieben ist. Weil man glaubte, daß die 
Darstellung seines Lebens in einer mit den Fragen unserer Zeit gesättigten Fassung 
auf die Harrenden und die Trägen die stärkste Wirkung des Auf Weckens und 
Bestärkens ausüben würde, griff man zu ihm als dem geeignetsten Gegenstand für 
religiöse und zugleich sittlich vertiefende Dichtung. Denn die Gestalt Jesu wird 
auch als Gegenstand einer Dichtung niemals lediglich künstlerisch geformter Stoff 
und (wenn auch feinste) geistige Unterhaltung, sondern immer Angelegenheit des 
Herzens und Gemüts, Sache des Gewissens und der außerhalb aller künstlerischen 
Sphäre liegenden Überzeugung sein.

Dieser inneren Tendenz wegen sah man bei der Kritik der Jesusdichtungen 
in erster Linie nicht auf die Formung, sondern fragte nach dem Wahrheitsgehalt 
der Darstellung und verglich mit der Überlieferung. Maßstab der Beurteilung 
war also nicht künstlerisch-technischer Art, sondern theologisch-wissenschaftlicher: 
man untersuchte, ob das Gegebene vor der neuesten Forschung standhielt. So ging 
man an „Hilligenlei“ von Gustav Frenssen, so an Peter Roseggers „Leben“, so an 
Gerhard Hauptmanns „Emanuel Quint“. Man durfte bei der Betrachtung dieser 
Dichtungen auch im allgemeinen die Frage der künstlerischen Gestaltung in den 
Hintergrund schieben, da sie lür die Dichter offenbar nicht im Vordergründe 
gestanden hatte, sondern es diesen im wesentlichen darauf angekommen war, 
die alte Überlieferung, die ihnen zu Wenig Berührungspunkte mit dem Heute auf­
zuweisen schien, näher an die Jetztzeit heranzubringen, wobei schließlich diese 
Tendenz soweit ausgebildet wurde, daß wir in Hauptmanns Roman eine nach 
Uhdescher Malart vollzogene Umgestaltung Jesu zu einem unter uns wandelnden 
Menschen vor uns haben, von dem alles geschichtlich Überlieferte außer den Worten 
und ganz groben Zügen des Wandels, die aber eines Beigeschmacks der Karikatur 
nicht entbehren, abgefallen ist.

Von e in e m  ganz ändern Gesichtspunkte aus hat ein junger Dichter, Siegfried 
Kawerau, das Problem der Jesusdichtung in seiner Schrift: „Rabbi Jesus von

6*
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Nazareth. Ein Versuch zur Klärung.“ (2. Aufl. Berlin, Karl Curtius 1915, 
93 S. 8°.) zu gestalten versucht. Hatten sich die vor ihm Erzählenden 
— auch Hauptmann — möglichst an die Worte der Bibel gehalten und nur Land­
schaft, Kolorit, Umgebung vereinfachend und verändernd ergänzt und umgebildet, 
so glaubt Kawerau seine ändernde Hand vornehmlich an die für unsere Zeit durch 
den gewohnten Klang wirkungslos gewordenen Worte und an die verwirrende 
und sich widersprechende Fülle voll Einzelhandlungen und Situationen anlegen 
zu müssen. Durch diesen Standpunkt kommt in sein Werk ein Doppeltes: einmal 
hat er die Möglichkeit, die Sprache den Anforderungen des neuzeitlichen Stils als 
Ausdruck geistiger Bewegtheit anzupassen und zum ändern gewinnt sein Werk 
durch die geradlinige Entwickelung der Tatsachen an Hand des inneren Werde­
ganges Jesu an Geschlossenheit, Übersichtlichkeit und Überzeugungskraft.

Es wäre falsch, wollte man an diese Dichtung nicht auch die Frage stellen, auf 
welchem Grunde der Forschung sie stehe. Der Dichter macht dem Leser aber 
(ähnlich wie es Frenssen tat) Beantwortung und Stellungnahme dadurch leicht, 
daß er in einem Nachwort die Literatur anführt, die ihn bei der Darstellung be­
sonders geleitet hat. Es sind dies die Schriften von Albert Schweitzer. Über die 
Zulässigkeit dieser Basierung aber Erörterungen anzustellen, würde weit über den 
Rahmen dieser allgemeinen Kennzeichnung des Werkes hinausgehen; es mag 
genügen festzustellen, daß der Dichter das Seele und Gemüt rührende Bild eines 
für seine Idee und Hoffnung in seinem Volke wirkenden und sterbenden einzig­
artigen Menschen darstellt, der erst im letzten Atemzuge den eigentlichen Sinn 
seines Seins und Leidens, die Erlösung der Menschen aus der Umstrickung durch 
Weltlichkeit und Veräußerlichung, erkennt : „Er sah das Reich Gottes, das er für 
sichtbar und sinnlich gehalten über alle Wirklichkeiten, sich zurückziehen aus dem 
Glanz der neuen Sonne, aus dem Prangen der neuen Erde, aus dem Blut und den 
Gliedern der Auserwählten in eine überirdische Kraft wie von Feuer, die in den 
Seelen der Dinge und Menschen wie Geheimnis glühte. Und getaucht in diese Kraft 
erfüllte ihn unendlicher Friede, und seine Seele jauchzte im Todesschrei auf.“ 
Wir überlassen die Besprechung dessen, ob das Wagnis, das in jeder, also auch in 
dieser Jesusdichtung liegt, sich vor dem Richterstuhl der neuesten Forschung als 
berechtigt erweist, und die gewiß geteilte Antwort darauf, ob das Werk eine dog­
matisch-unhaltbare Auffassung vertritt, denen, die von Berufs wegen dazu ver­
pflichtet sind, diese Gegenstände zu behandeln und möchten nun noch auf die 
Formgebung des Ganzen und die Gestaltung im einzelnen eingehen.

Kawerau hat nur für den Gesamtfluß der Handlung die Forderung der Verein­
fachung übernommen. Wie andere vor ihm auch summiert er da3 in den vier Evan­
gelien überlieferte auf einige Grundlinien, die zu der inneren Entwickelung Jesu 
als Helden der Darstellung äußerlich eine entsprechende, undurchbrochene und 
deshalb nicht ablenkende Parallele bilden. Er arbeitet einige Höhepunkte scharf 
heraus, um die er das Ganze gruppiert.

In  der Durchbildung und Beseelung der einzelnen Situation geht er aber ganz 
andere Wege als seine Vorgänger. In  einer Gegenüberstellung möchte ich seine 
Art deutlich machen. Rosegger erzählt: „Als sie noch so reden, drängt sich ein 
junges Weib in den Saal, eine von solchen, die ihm überallhin folgen und ungeduldig
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vor der Tür schmachten, während der Meister im Hause auf Besuch ist. Tiefgeduckt, 
fast unbemerkt eilt sie herbei, hockt sich nieder vor Jesus und beginnt aus einem 
•Gefäß ihm die Füße zu salben. Er läßt es ruhig geschehen; der Gastherr aber, der 
ihn geladen, denkt bei s ic h ...“ . Frenssen berichtet: „Ein Nationalist, Simon
mit Namen, ein reicher Mann, der gern berühmte Leute bei sich sah und gern den 
Weitherzigen spielte, lädt ihn zu Gast. Protzig ist die Tafel in offener Halle gedeckt; 
mit nackten Füßen sitzen die Gäste nach Landesweise. Da entsteht in der Tür 
ein Gedränge. Ein armes Mädchen, gequält von der Not eines wilden Lebens, 
hat gehört, daß er da sei, er, von dem man erzählt, daß in wunderbarer Weise ein 
Geist Gottes in ihm sei. Sie steht und sucht ihn und kennt ihn an seinen treuen, 
gütigen Augen, und ihr brechen die Knie. Und wie sie da liegt, sieht sie seine Füße 
voll Wegstaub, und sieht eine Wasserschüssel stehen, und kniend und weinend 
■wäscht sie seine Füße und beugt sich tief, und trocknet sie mit den langen Strähnan 
ihres Haares. In  der Halle ist es still geworden. Man hört nichts als ihr bitterliches 
Weinen. Da sah der gute Held auf und sah da» Gesicht seines Wirtes und sah den 
beglichen  Hohn darin .. . “ . Diese Situation gestalte Kawerau folgendermaßen: 
,,Am nächsten Tage ging der Rabbi nicht nach Jerusalem, sondern blieb in Bethanien 
mit den Seinen im Hause eines Freundes. Er wollte sich in der Stille bereiten für 
den letzten Kampf und wollte seinen Getreuen Einkehr gönnen vor der großen 
Entscheidung. Und der Rabbi saß im Kreise seiner Freunde zu Tisch. Sie waren 
in der offenen Halle, und der süße Duft der Mandelblüte durchzog wie feines Gespinst 
den Raum. An der weißgetünchten Hauswand, an die die Holzhalle sich lehnte, 
war ein Abglanz der sinkenden Sonne, und auch die Köpfe der Sitzenden waren 
im letzten roten Lichte des Scheines. Man hörte hastende, zögernde und wieder 
hastende Schritte im Garten. Ein Weib in dunklem, blauen Gewände stand \er 
legen in der Tür, umrahmt von der Glorie des Abends, die das stahlblaue Haar der 
IVau mit violetten und grünen Lichtern überspielte. Ihr suchender Blick fand die 
Weihe des bleichen Antlitzes, da& fast gespenstisch aus dem Schatten eines Holz­
pfostens aufsah. Ohne zu fragen schritt *,ie zum Rabbi, kniete am Boden, setzte 
die weißen Füße des Rabbi mit sanftem Zwange in ihren Schoß, über dem das sich 
lösende Haar wallte. Und sie küßte die Füße, und heiße Tränen fielen darauf, 
die sie ängstlich mit ihrem Haar trocknete. Keiner sprach ein Wort, alle Waren 
gegeben in die Andacht der Stunde. Da hob das Weib die weißen Füße aus dem 
dunklen Schoß und dem Netz ihres Haares vorsichtig wie ein Kind aus dem Korbe 
und ließ sie behutsam für ©ich, weil sie den Übergang zum Entfernen und Lassen 
finden mußte, und erhob sich langsam. Und stand mit gelöstem Haar und dem 
weißen Schein ihrer Haut um Augen wie Ströme in sternhellen Nächten, stand und 
hielt mit mühsam steigenden Händen ein Gefäß über das Haupt des Rabbi, der 
sich demütig neigte. Und ließ herhiedertropfen köstliches Salböl auf den Scheitel 
dunkelringelnder Locken, die herabfielen über sein Antlitz, das wie bleiches Mond­
licht hinter schwarzem Geäst war. Süßer, würziger Duft erfüllte wallend die Halle 
und Garten, das Netz des Mandelblütenduftes wurde hochgehoben zur Holzdecke 
und zu den Wipfeln der Bäume und lag wie graue Spinnwebe auf der großen hell­
roten Wunde dieses Nardeuduftes. Etliche der Männer sogen den Duft wie roten 
Wein aus Rubinschale, etliche lehnten ab, mit den Händen ihn wirrend und zerrend 
wie purpurgewebten Schleier, etliche schüttelten wie Mohn den Blütenstaub der
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Sinn er heraus und sahen nur noch den Prunk der Verschwendung. Diese sprachen 
heimlich unwillig

Ich habe diese Gegenüberstellung so weit ausgesponnen, weil aus ihr deutlich 
das Neuartige hervorgeht, das dem Werke Kaweraus eigen ist. Es liegt ihm gar nichts 
daran einfach und im kargen Sinne volkstümlich zu schildern; es ist nicht seine Sache 
Andeutungen und Seitenblicke auf heutige Zustände und allgemeine Möglichkeiten 
zu machen oder charakterisierende Nebenbemerkungen und historische Erklärungen 
zu geben; er vermeidet es, Jesus als Helden und als Bewunderten darzustellen, 
und doch wächst seine stille Größe aus diesem Bilde, das in Farbengebung und 
Abtönung, in Nebeneinanderstellung der Gestalten und Versinnlichung des Raumes 
an Giorgione und zugleich an Zwintscher erinnert. Langsam und schreitend steigt 
im Gegensatz zu einer nur gesagten Handlungsreihe die Situation vor dem inneren 
Auge des Lesers auf, unterstützt durch eine Feinfühligkeit in der Wahl sinnlich 
wirkender Worte, die an Rainer Maria Rilke erinnert, als dessen Schüler sich 
Kawerau bekennt. Nichts ist nur hingeschrieben, keine Geste nur gesagt, lebendig 
und durchgeistigt sind die Menschen im Raum und Natur als Abglanz der Stunde 
gestaltet. Und doch vermeidet Kawerau das Zufällig-Absichtliche, das Frenssens 
Darstellung durchzieht: Die Absichten des Mädchens, über dessen Sein und WTe se n  
kein erklärendes Wort den Leser mit Vorurteilen erfüllt, treten in ihrem Tun 
zutage und, ohne daß es ausgesprochen wird, spüren wir, daß diese Tat das Ergebnis 
eines langen inneren Ringens und im Bewußtsein der Notwendigkeit geschehen 
sein muß. So gibt uns Kawerau eine bis ins einzelne in sich streng und konzentriert 
aufgebaute, künstlerisch geschlossene und lebendurchglühte Situation.

Die Betonung des Einzelnen im Ganzen aber bezieht sich — auch dies im Gegen­
satz zu seinen Vorgängern — über die Durchgestaltung der Teilsituation hinaus 
bis auf das einzelne Wort. Der Dichter hütet sich vor allzu abgebrauchter Münze 
der Sprache und scheut sich nicht, neuen Bildungen Aufnahme zu gewähren. 
Ist dies schon aus den angeführten Stellen zu entnehmen, so ist noch darüber 
hinaus darauf hinzu weisen, daß er die Worte Jesu umbildend in einer Gestaltung 
gibt, die aus seinem Gesamtstreben durch Sinnlichkeit Geistiges zu übermitteln 
hervorwächst. Er sagt über diese seine Tendenz im Nachwort folgendes: ,,Es
kam vor allem darauf a n : statt des alten, allzu vertrauten Klanges, der unsere Ohren 
gestopft hat, daß wir den Sinn nicht mehr hören, neue Klänge zu geben, die auf- 
horchen und stutzig machen. Hier galt es: lieber verletzende als weiche, abgleitende 
Worte.“ Daß diese Aufgabe ihm große Schwierigkeiten aufbürdete, daß mancher 
Ausdruck zwar weniger hart und verletzend, wie er im Nachwort sagt, wirkt, 
sondern eher sch wer verständlich und dunkel erscheint, ist nur natürlich, da es sich 
um einen inneren Loslösungsprozeß von Altüberliefertem, auch in der Vorstellungs­
welt automatisch und traditionell Gewordenem handelt. Aber ebenso, wie sein 
Können im Hinblick auf Handlung ein Werk künstlerischer Geschlossenheit ge­
staltete, ist es ihm auch auf diesem Gebiete feinster Schattierungen und zartester 
Linien gelungen, Wortkunst im Sinne seelischen Eindrucks durch Klang und 
Bild zu schaffen.
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LANDAUFENTHALT FÜR STADTKINDER1
Von Dr. Heinrich Pudor

er Kinder hat und nicht in sehr guten Verhältnissen lebt, wird in 
den Ferien täglich und stündlich in Verlegenheit kommen, was er 
mit seinen Kindern machen soll. Ja, es ist kein Zweifel, daß der 
größere Teil der Schulkinder in den Ferien verwahrlost und alle 
guten Ansätze und Keime, die ihm Elternhaus und Schule erst 

beigebracht, wieder verliert. In  Belgien und Frankreich hat man Kinder-Ferien- 
schulen eingerichtet. Etwas Ähnliches sollten auch wir tun. Ich denke an Ferien­
heime für Kinder, die auf dem Lande, in näherer oder weiterer Umgebung der 
Stadt einzurichten wären (Schlafsäle in Holzbauten nach Art der Baracken, unter 
Aufsicht von Schwestern und einem Lehrer), wo die Kinder auf folgende Weise 
beschäftigt werden: Feldmäßiger Gemüsebau, etwas Landwirtschaft und Vieh­
haltung, Korbflechten und andere landwirtschaftliche Industrie, etwas Schularbeit, 
Gesang und Spiel, bei schlechtem Wetter Knabenhandarbeit und Mädchenhand­
arbeit. An Sonntagen werden die Eltern zugelassen. Die Heime können außerhalb 
der Ferienzeit als Erholungsheime für kränkliche und genesende Kinder benutzt 
werden.

Es war ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß ich eines Morgens mit der Post 
zu gleicher Zeit die Maschinenabschrift eines Aufsatzes „Rechnen als Anschauungs­
unterricht“ und aus Amerika das neue Heft der trefflichen Zeitschrift „The 
Craftsman“ erhielt mit dem Aufsatze „Ist unser gegenwärtiges Feriensystem 
eine Gefahr für die Gesundheit und den Fortschritt unserer Schulkinder“ . Beide 
Arbeiten waren aus dem gleichen Geiste entstanden, davon ausgehend, das Kind 
als ein organisch wachsendes Wesen zu betrachten, nicht als eine Drahtpuppe. 
„Ein Kind greift zuerst nach dem konkreten Beispiel und schreitet von diesem 
weiter zum Abstrakten“ , heißt es in dem Aufsatz der amerikanischen Zeitschrift. 
Wir aber, setze ich fort, quälen es und betäuben es, indem wir abstrakte Begriffe 
und Zahlen in das Kind hineintrichtern, so, als wenn wir einem Pferde, statt ihm 
Hafer zu geben, ein Lehrbuch über landwirtschaftliche Futtermittel in die Krippe 
legen wollten. Die schrecklichste aller Erfahrungen des kindlichen Lebens nennt 
der Verfasser dieses Aufsatzes die Schule, in der das Kind den ersten Geschmack 
von Gesetz und Strafe bekommt, in der es sich wie in einer Strafanstalt fühlt, 
und in der es die traurige Erfahrung macht, daß, zu trinken von dem großen, 
rauschenden Strom der Weisheit und Wahrheit, eine Qual, eine Bürde, eine Not 
ist. „Wir haben ein System der Erziehung entwickelt, nach welchem Kinder,

i  A nläßlich  des d u rch  d ie  P resse  gehenden  A ufrufes „D ie  K in d e r au fs  L a n d !“ 
d ü rf te n  d ie  nachfo lgenden  A usführungen , w elche sich  besonders m it  den  am erik an isch en  
F e rien - u n d  Som m erschulen  befassen , a m  P la tz e  sein . D e r e rw äh n te  A ufru f g eh t 
vo n  dem  V erein  „ L a n d a u fe n th a lt fü r  S ta d tk in d e r  E . V .“ , B erlin  W . 9, P o tsd a m e r 
S tra ß e  134a aufl, w elcher u n te r  d e r S ch irm h errsch aft d e r K a ise rin  s te h t  u n d  dessen 
V orsitzender O b erbü rgerm eis te r S c h o l z ,  C h arlo tten b u rg , ist.
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dürstend nach dem Leben, mit dem strengen Arm des Gesetzes angepackt werden, 
mit der ewigen Furcht vor Strafe in ihrem Herzen. Und doch ist das Kind von 
Natur nichts weniger als faul: Untätigkeit ist das Schrecklichste für das Kind.“ 
Selbst das Spiel und Spielzeug bietet dem Kinde zumeist viel zu wenig Gelegenheit, 
seinen stärksten Trieb, den nach Selbständigkeit, den Schaffenstrieb, wirken zu 
lassen. Deshalb nimmt es das Spielzeug auseinander und versucht, es selbst 
zusammenzusetzen, und deshalb macht es sich sein Spielzeug am liebsten selbst. 
„Die Mütter und Väter sind es, welche Spiel und Arbeit trennen und die Arbeit 
ihren Kindern zur Qual und die Untätigkeit zum vermeintlichen Entzücken 
machen.“ Wo ist der Erzieher, fügen wir hinzu, der es fertig bringt, Arbeit und 
Spiel zu verbinden, so daß sie eine untrennbare Einheit werden? Fröbel, der 
immer noch nicht verstanden wird, wollte es tun. Hier steht die Streitfrage der 
ganzen Erziehungslehre vor uns.

Und da wir nun das Kind in der Schulzeit quälen, wie einen Schmetterling, den 
wir im Netze fangen, um ihn mit unseren rohen Fingern zu packen und ihm den 
köstlichen Staub von den Flügeln zu wischen und eine Nadel durch seinen Leib 
zu stecken, so suchen wir darnach unser Gewissen zu erleichtern, indem wir dem 
Kind in den Ferien die Nadel wieder aus dem Leibe ziehen, um bei jenem Beispiel 
zu bleiben, und es in das Vergnügen hineinstoßen, so wie man einen Hund ins 
Wasser wirft. Verwundert sieht sich das Kind um und fragt sich, was das soll, 
wird irre an sich selbst und kommt — nervös aus den Ferien in die Schule zurück. 
Und das war dann die einzige wirkliche Freude der seligen Kindheit, die Ferien­
zeit — als Entschädigung für die Grausamkeiten, Peinigungen, Ängstigungen der 
elf Monate Schulzeit.

Schwarz gesehen — nicht wahr ? Ich wünschte es wohl, aber ich fürchte, in den 
Augen von solchen, die sich durch das liebe Herkommen und die süße Gewohnheit 
den Gesichtswinkel nicht haben verrücken lassen, entspricht es vollkommen den. 
Tatsachen.

An der Wurzel gepackt ist das Übel nur zu bekämpfen durch die Familienschule 
und Gemeinde-Familienschule1. Solange wir aber bei dem bisherigen System 
bleiben, daß wir die Schulverwaltung auf eine Stufe mit der Gefängnisverwaltung 
stellen, kann vielleicht die amerikanische Methode der Ferienschule immerhin 
einige der Sünden wieder gut machen. Unsere Kinder kehren nicht erfrischt und 
gestärkt für die nervöse geistige Hetzjagd aus den Ferien in die Schule zurück, 
weil sie in den Ferien so viel unbegrenzte Freiheit und Untätigkeit haben, daß 
sie für den folgenden Schulzwang nur um so weniger tauglich werden, sagten sich 
die Amerikaner und begannen damit, Ferienschulen zu errichten. Die erste Ferien­
schule wurde in Newark im Jahre 1885 gegründet, und die Bewegung verbreitete 
sich so rasch über das ganze Land, daß jetzt ein Drittel aller Städte von mehr 
als 30 000 Einwohnern Sommerkurse in dieser oder jener Art eingerichtet haben.

1 V gl. h ie rzu  d ie  A b h an d lu n g  des V erfasse rs: ,,F am ilien e rz ieh u n g “ in  der S c h rift: 
G edenke, d a ß  d u  e in  D eu tsch e r b is t. I .  D eu tsch e  E rz ieh u n g . M ünchen  51. 
M. K up fe rsch m id t. P re is  1.40 M k.
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Einen Besuch in einer dieser Ferienschulen, und zwar im Osten von New-York City, 
schildert Clarence Arthur Perry in seinem neuen Buch „Erweiterung des Schul­
systems“ („Wider use of the school plan“). „Hindurch und hinunter in der Sommer­
hitze durch die winkeligen Gassen dieses dunklen Distriktes, wo kaum die Luft in 
den Straßen Raum zu haben scheint, sich zu verbreiten, führt ihn sein Weg, bis 
er sich endlich in den kühlen Gängen des Schulgebäudes befand. Alle, welche 
diesen Weg gemacht haben, empfingen einen tiefen Eindruck von dem Gegensätze 
zwischen Straßendunst und Schulflur, und sie haben sich gefragt, was es für die 
Kinder dieses Gebietes der Millionenstadt bedeuten muß, aus dem Gewirr der 
Straßen sich in die Ruhe und Kühle der Arbeitsstätten zurückzuziehen. Denke 
dir einen großen Raum, angefüllt mit Hobelbänken, in dem die Werkzeuge 
der Arbeit sprechen. Hier eine Gruppe von Knaben, die mit Arbeiten ver­
schiedener Art beschäftigt und so vertieft sind, daß sie nicht bemerken, wie der 
Lehrer hinter sie tritt, bis er sie an der Schulter berührt, um ihnen Rat und An­
regung zu erteilen. Auch Mädchen sind in der Schule, beschäftigt mit Handarbeiten, 
Schneidern, Putzarbeiten. Und in dem Raum für hauswirtschaftliche Arbeiten — 
eine Vereinigung von Küche und Schulraum — lernt eine große Zahl Mädchen 
kochen und alle Arten der Hauswirtschaft. Wie dankbar wird manche Mutter an 
diese Ferienschulen denken ! Es ist bewiesen, daß die Ferienschulen den Durch­
schnitt der Lebensweise einer ganzen Gemeinde gehoben haben: die Wohnungen 
werden sauberer gehalten, die Säuglinge besser gewartet, es wird mehr nahrhafte 
Kost statt Kaffee gegeben, und es wird dabei haushälterischer gewirtschaftet. 
Jedes Jahr verlassen über eine Million Kinder die Schule. Im vergangenen Jahre 
konnten in New York City 100 000 Kinder nicht versetzt werden. Das bedeutet 
für die Steuerzahler eine Mehrausgabe von 23 Dollars für jedes Kind, und für das 
Kind selbst einen Verlust kostbarer Zeit oder Entmutigung oder gar Abgang von 
der Schule. Hier erfüllen die Ferienschulen, welche vier Dollars für jedes Kind 
kosten, eine wichtige Aufgabe; denn es ist bewiesen, daß Kinder, die vor den 
Ferien keine Aussicht haben, versetzt zu werden, im Herbst den Standpunkt der 
Klasse erreicht haben. Ein Beispiel bildet die höhere Sommerschule von Cleveland. 
Sie wird jährlich durchschnittlich von 250 Schülern besucht. Bis jetzt wurden 
nicht weniger als 1200 Schüler gezählt, die mitkamen, einzig und allein infolge 
der Tätigkeit der Ferienschulen. Und im Jahre 1909 wurden in ganz New-York 
700 Gymnasialschüler gezählt, die nur durch die Nachhilfe der Sommerschulen 
befähigt wurden, in die höhere Klasse aufzurücken. Die Lehrer der Ferienschulen 
aber gestehen, daß sie von dem Eifer der Kinder oft selbst überrascht sind: sie 
sind mit Liebe an der Arbeit und mit ganzer Seele dabei. Dabei muß man bedenken, 
daß der Besuch freiwillig ist. Die Einrichtung ist fast überall die gleiche. Es werden 
gelehrt: Nähen, Handarbeit, Kochen, Schneidern, Werkunterricht, Kindergarten, 
Zeichnen, Naturstudium, Tischlerei, Korbflechterei, Singen, Bewegungsspiele, 
Modellieren, Putzarbeiten, Metallarbeiten, hauswirtschaftliche Arbeiten, außerdem 
oft Schuhmacherei, Kleinkinderpflege, Gärtnerei und Anfertigung von Spiel - 
geraten. Jedes Kind darf aber nur zwei Fächer wählen. In  St. Louis z. B. ist 
der hauswirtschaftliche Unterricht besonders gründlich; alle Einzelheiten der 
Wäscherei werden gelehrt. Der Unterricht währt von %9 bis %12 oder von 9 bis 
12 Uhr. Nur Fachmänner werden als Lehrer beschäftigt. Die Kosten betragen
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in Cincinnati und Cambridge 1 Dollar 46 Cents, in New-York und St. Louis 
4 Dollars 83 bzw. 97 Cents.

Was uns nun bei alledem auffällt, ist dies, daß der Unterricht in diesen amerika­
nischen Sommer- und Ferienschulen im Hause, statt wesentlich im Freien, erteilt 
wird. Wir würden uns Freiluftschulen für diese Zwecke wünschen, und die Ein­
richtung der Charlottenburger Waldschulen scheint uns gerade in den wichtigsten 
Punkten wesentliche Vorteile gegenüber dem amerikanischen Verfahren zu haben. 
Freilich nützen diese Charlottenburger Waldschulen den Kindern im Osten Berlins 
nichts, und selbst wenn man diese mit elektrischen Zügen hinausbeförderte, würde 
zu viel Zeit verloren gehen, und die ganze Sache sehr umständlich werden, es müßte 
denn sein, daß man in diesen Waldschulen die Zöglinge während der ganzen Ferien 
kasernierte. Aber es sind auch andere Wege denkbar, vor allem der^ daß diese 
Ferienschulen in den ärmeren Stadtteilen in einem Teile der öffentlichen Anlagen 
in der Hauptsache als Freiluftschulen — kühlen Schatten findet man auch unter 
Bäumen, nicht nur zwischen Mauern — eingerichtet werden, und daß nur alles 
das, was unumgänglich in den geschlossenen Raum gehört, in Schulräumen 
gelehrt wird.

In  der Freiluftschule aber müßte vor allem die Gartenarbeit berücksichtigt 
werden, die gerade in erzieherischer Hinsicht vor dem Spielunterricht, der heute 
vielleicht etwas zu stark in Mode gekommen ist, sehr viel voraus hat und ein ideales 
Betätigungsfeld nach den verschiedensten Richtungen, nicht nur in der Garten­
arbeit selbst, bildet.

Aber wir möchten diesen Hinweis auf ausländische Einrichtungen nicht schließen, 
ohne ein Beispiel eines erfolgreichen Versuches in der Heimat, und zwar in Leipzig, 
zu erwähnen. Hier hat nämlich „der studentische Märchenausschuß an der 
Universität Leipzig“ sich zur Aufgabe gemacht, im Sommer Wanderungen für das 
geistige und leibliche Wohl der ,,Straßenjugend“ zu veranstalten und im Sommer 
1916 hat er auf Vorschlag eines Rittergutes in der Nähe Leipzigs eine große Anzahl 
Kinder zur landwirtschaftlichen Hilfsarbeit hinausgeführt. Die ,,L. N. N.“ be­
richten weiter hierüber: „Mitglieder des Ausschusses beaufsichtigen die Arbeit der 
Kinder, deren Beköstigung und Entlohnung. Die dabei gemachten Erfahrungen 
waren zum Teil überraschend gut. Sind schon an und für sich die Kinder der 
niederen Volksschichten in der glücklichen Lage, durch körperliche Arbeit sich 
eine große Bewegungssicherheit anzueignen, so erregte es hier direkt Erstaunen, 
zu sehen, wie schnell und sicher sich viele Kinder an die ungewohnte Arbeitsweise 
anpaßten. Eine Überlastung der Kinder ist natürlich streng zu vermeiden, deshalb 
wäre es zu empfehlen, wenn ein Erwachsener, der die Leistungsfähigkeit der Kinder 
kennt, bei der Arbeitsverteilung anwesend sein könnte. Ferner wäre die in den 
„L. N. N.“ schon gegebene Anregung einer Unterbringung der Kinder auf längere 
Zeit durchaus zu befürworten, so viele Schwierigkeiten sich ihr auch in den Weg 
stellen. Denn der Rücktransport ermüdet die Kinder oft über das Maß, während 
sie sich bei dem Aufenthalt in der Landluft doppelt gut erholen könnten.
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RUNDSCHAU
i c h t e - G e s e l l s c h a f t .  —  D i e  P h i l o s o p h i s c h e  G r u p p e  i n n e r h a l b
d e r  F i c h t e - G e s e l l s c h a f t  v o n  1914 v e ra n s ta l te te  am  28. u . 29. M ai eine 

T ag u n g  in  W eim ar. Zw eck d ieser B egegnung w a r es, le iten d e  G esich tsp u n k te  fü r  
d ie  w eitere  A u sg esta ltu n g  e iner ph ilosoph ischen  V ere in igung  zu  gew innen, d ie  das 
d eu tsch id ea lis tisch e  E rb e  au s  d eu tsch em  G aiste  p flegen  soll, A m  M o n t a g e  fan d  
e ine  V o rtrag ss itzu n g  s t a t t .  P ro fesso r D r. F e r d .  J a k .  S c h m  i d  t ,  U niv . B erlin , 
sp ra c h  ü b e r „ d a s  E rb e  F ic h te s “ . I n  se inen  g rü n d lich en , w eit au sg re ifen d en  u n d  
ged an k lich  fe in  a b g e ru n d e te n  A usfüh rungen  zeig te  e r  zu n ä c h s t, wie es im  w esen t­
lichen  F ic h te  zu  d a n k e n  sei, d a ß  d ie  P h ilo soph ie  in  d en  M itte lp u n k t des geis tigen  
L ebens g e rü c k t is t, w ie d e r  E rn s t  ss ines R ingens vim d en  S in n  des L ebens den  
G ru n d  fü r  eine W eltan sch au u n g  gelegt h a t ,  u n d  w ie e in  neues Id e a l d e r  H u m a n itä t  
d u rch  ih n  h e ra u fg e fü h rt w orden  is t. —  A m  D i e n s t a g e  erö ffne te  d e r  G esch ä fts­
fü h re r  der G esam t-F ich te-G esellschaft, A d a l b e r t  L u n t o w s k i ,  d ie T ag u n g  m it  
e inem  V ortrage , d e r zu e rs t zeig te , w as d as  P ro g ram m w o rt „ F ic h te “  a ls  v e rp flic h ten d  
z u r  D eu tsch h e it in  a llem  k u ltu re llen  S chaffen  b e d e u te , u n d  d a n n  d a rleg te , w ie au f 
d en  einze lnen  G eb ie ten  n ach  e in jäh rig e r A rb e it (die 600 M itg lieder gew orben  h a t)  
fe s te  A nsä tze  fü r  d ie  p rak tisch e  A usw irkung  des G rundgedankens gew onnen W orden 
seien  (ö rtliche G ruppen , H a m b u rg e r F ich te -H o ch sch u le , O rgan  „  deu tsches V o lk s tu m “ , 
M ita rb e it in  d e r B ühn en refo rm  usw .). —  B ei d en  sich  ansch ließenden  m eh rs tü n d ig en  
B e r a t u n g e n  ließ d ie  le b h a f te  B ete iligung  erkennen , w ie d ie  N o tw en d ig k e it e iner 
dem  G eiste  v o n  1914 en tsp rech en d en  N eu o rien tie ru n g  au ch  d e r P h ilo soph ie  d rin g en d  
e m p fu n d en  w ird . E in  A rbe itsausschuß  ü b e rn ah m  es, d ie  m an n ig fach en  A nregungen  
e inhe itlich  d u rc h z u a rb e ite n  u n d  ih re  p rak tisch e  D u rch fü h ru n g  v o rzu b ere iten . E r  
w ird  in  K ü rze  e inen  gen au en  B e rich t ausgeben . D ie  G eschäftsfüh rung  is t  dem  
H erau sg eb e r des ph ilo soh ischen  O rgans d e r G ruppe  (der „W eg e  zu  F ic h te “ ), A x thur 
H o ffm a n n -E rfu rt, N o rd h ä u se r S tr . 21, ü b e rtra g e n  w orden . D ie  n ä c h s te  V ersam m ­
lu n g  soll im  H e rb s te  in  H a m b u rg  s ta tt f in d e n . —  D ie  T ag u n g  en d e te  m it  e inem  
N ach m ittag s tee , zu  d em  F ra u  D r. E lisa b e th  F ö rs te r-N ie tz sch e  d ie  T eilnehm er ins 
A rch iv  g eb e te n  h a tte .  F ra u  D r. L enore  R ip k e-K ü h n -B erlin  ze ig te  m i t  fe in  
em p fu n d en en  W o rten , wie F ic h te  u n d  N ietzsche a ls  zwei w irkensgew altige  Erzieher 
zu  d eu tsch v e rtie ftem  W ollen  w esenhafte  gem einsam e Züge trag en , w ie a lso  gerade  
v o n  e iner F ich te -G ru p p e  die  E in k e h r b e i e inem  N ietzsche u n d  d a s  s tim m ungsvo lle  
V erw eilen in  d e n  R äu m en , d ie  dieses G roßen  E rd en w allen  g ew eih t h a t ,  a ls  eine 
tie fe  A nregung  u n d  a ls  e in  harm o n isch e r A usk lang  d e r  T agung  em p fu n d en  w erden  
könne. A. H .

Ju g e n d w e h r  1854. E s  is t  zu  verw u n d ern , d aß  au s  A nlaß  der in  d en  pädagog ischen  
B lä t te rn  zu r Z e it so h u n d e rtfä ltig  b esp ro ch en en  Ju g en d w eh r e ine  E rin n e ru n g  

u n sres  W issens n u r  e in  einziges M al a u fg e ta u c h t is t. I n  d e r P reu ß isch en  „L eh re r- 
Z e itu n g “ vom  8. A u g u st 1916 fan d  sich  fo lgende G. K . U nterze ichnete  N o tiz : 
„ F . A. L ange  ü b e r Ju g e n d  w ehr. I n  se iner 1891 e rsch ienenen  L ebensbesch re ibung  
b e r ic h te t P ro fesso r D r. O. A. E lisen , w ie d ieser ausgeze ichne te  M ann v o r m e h r 
a ls  60 J a h re n  a ls ju n g er H ilfs leh rer in  Cöln m i t  se inen  Sohülern  a lles W esen tliche  
von  dem  tr ie b , w as h e u te  u n te r  dem  D ru ck  des K rieges in  ganz  D eu tsch lan d  m i t  
m i t  d en  Ju g en d w eh ren  b e tr ie b e n  w ird , u n d  w ie e r in  e in e r dem  U n te rr ich tsm in is te riu m  
e in g ere ich ten  D en k sch rift seine a u f U m g es ta ltu n g  des ganzen  T u rnw esens zielenden 
P län e  b eg rü n d e te . D iese D an k sch rift gab  zu  e in gehenden  B esp rechungen  im  
M in isterium  A n laß ; sie w urde  a b e r  v o n  R o th s te in , dem  d am alig en  L e ite r  der 
p r e u ß isc h e n  Z e n tra ltu rn a n s ta lt ,  abw eisend  b e g u ta c h te t u n d  h a t t e  so m it n ic h t d en  ge­
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w ü n sch ten  E rfo lg . F ü r  e in en  P h ilo sophen  is t  es n ic h t unsch ick lich , se iner Z e it 
vo rau s  zu  sein . L an g e  w ar es a u c h  in  ä n d e rn  D in g e n .“

I n  O b e r le h r e r k r e i s e n  m u ß  d a s  g e n a n n te  W erk  w ohl e rs tau n lich  w enig  
V e rb re itu n g  g e fu n d en  h ab en , d aß  m a n  sich d o r t  d ieser m erk w ü rd ig en  T a tsa c h e n  
h e u te  a n sch e in en d  so g a rn ic h t e r in n e r t  h a t .

Na t i o n a l e r  I d e a l i s m u s  u n d  n a t i o n a l e r  I d i o t i s m u s .  — I n  d e n
___ leu ch ten d en  P fin g s ttag en  d ieses J a h r e s  b in  ich  d u rc h  m itte ld e u tsc h e s  B e rg lan d
gekom m en , wo m an ch e  S tä t te  n o c h  zu  e rzäh len  w eiß v o n  a lte r , d eu tsch e r P ra c h t  
u n d  H errlich k e it. A ber, w oh in  m ic h  a u c h  d e r W eg fü h r te , ü b e ra ll fa n d  ich  d ie  
H erzen  bew eg t von  zw ei tie fen  G ru n d stim m u n g en : v o n  dem  E r n s t  dieses u n g eh eu ren  
K riegssch icksals u n d  von  d e r flam m en d en  B eg e iste ru n g  fü r  d ie  W ied e rg eb u rt u n se re s  
n a tio n a len  L ebens au s  dem  G eiste d e r s i tt lic h e n  F re ih e it. W er all d e n  d u rc h ­
e inan d e rw irb e ln d en  S tim m en  lau sch te , dem  m u ß te  sich  w ohl d a s  G efühl a u fd rä n g e n , 
d a ß  d a s  G em ü t u n se re r  N a tio n  v o n  neu en , v e rhe ißungsvo llen  T rieb en  besee lt i s t ,  
u n d  d o ch  k lan g  a u c h  m a n c h m a l d e r sorgliche W u n sch  h in e in , d aß  w ir d ab e i b e w a h rt 
b le iben  m ögen  v o r a llen  verh än g n isv o llen  Ü b e rtre ib u n g e n  u n d  Ü b ersp an n u n g en . 
D ie E n ts te h u n g  d e r  n a tio n a le n  B ew egung u n se re r a b e n d lä n d isc h e n  V ö lkerg ruppe 
re ic h t b is  in  d e n  A usgang  des M itte la lte rs  zu rück . W as jen se its  d ieser Z e it lieg t, 
is t  g ek en n ze ich n e t d u rch  d ie  A u sb re itu n g  der u n iv ersa l-k irch lich en  G em einschafts  - 
b ild u n g  d e r g erm an isoh -eu ropäischen  V ölker. D ie w eltgesch ich tliche  A ufgabe d iese r 
ä lte re n  B ew egung w ar es, d e r g an zen  M enschhe it e ine  gem einsam e G rund lage  ih res  
G eisteslebens zu  geben . N achdem  d as  d a n n  ab e r  geschehen  w ar, b e sa n n e n  sich  d ie  
In d iv id u e n  Lu n d  N a tio n en  w ieder [auf d as  R e c h t ih re r  persön lichen  E ig e n a r t, ohne  
d o ch  d ie  Z ueignung  der un iverse llen  B ild u n g sg ü te r h ie rb e i p re iszugeben . D a m it 
b eg an n  d ie  e rs te  E poche  d e r N ationalbew egung , d e ren  w esen tliches M erkm al es is t ,  
d a ß  sie n u r  e ine n a tio n a le  D ifferenzierug  d e r eu ropä ischen  U q jversa lge ine in schaft 
w ar, d ie dem  G em einsam en led ig lich  e in  v o lk s ind iv idue lles  G epräge gab . D a n n  
a b e r  se tz te  m it  d e r g roßen  französischen  R ev o lu tio n  u n d  d en  d e u ts c h e n  F e ih e its -  
k rieg en  eine zw eite E poche d ieser N a tio n a lb es treb u n g en  e in , d ie  in  imm&r s tä rk e rem  
M aße n ic h t m eh r d a s  G em einsam e, so n d ern  gerade  d ie  tre n n e n d e  E ig e n a r t d e r 
E in ze ln a tio n en  in  a llen  U n te rn eh m u n g en  zu r G eltung  zu  b rin g en  su ch te . H ie r  
fü h r te  d ie  S e lb s tsu ch t des n a tio n a le n  Id io tism u s im m er la u te r  das W o rt, 
b is  end lich  d ieser fu rch tb a re  V ö lkerk rieg  d a rau s  e n tb ra n n te , d e r d e n  Z erfall 
d e r a lte n , eu ro p ä isch en  B ildungsgem einschaft he rau fbeschw oren  h a t.  W as 
ehedem  w ar, k a n n  so n ie  w ieder au fe rs teh en , u n d  es f r a g t sich  n u n m eh r, w as 
d a ra u s  schließ lich  w erd en  soll. Soll e tw a  en d g ü ltig  d ies h ö sh s t en tw ick e lte  V ö lker­
geb ilde d u rc h  se inen  n a tio n a len  Id io tism u s  w ieder in  d ie  g rim m ige B a rb a re i d e r 
gegenseitigen  Z erstö ru n g sw u t zu rückgesch leudert w erden  ? D as w ird  n ic h t geschehen . 
A ber e in  n eu er W eg d e r V erstän d ig u n g  m u ß  gezeig t w erden , u n d  die F ü h ru n g  w ird  
d ab e i dem jen igen  d ieser V ölker zufallen , d as  in  d ie  k ra f tv o lls te  E n tfa l tu n g  se iner 
E ig e n a r t zugleich  d e n  g rö ß ten  G eh a lt der un iv e rsa len  L eb en sg esittu n g  h in e in z u ­
a rb e i te n  d ie  F ä h ig k e it h a t ,  u n d  d as  so d ie  Id ee  d e r e igenen  F re ih e it zum  G ru n d ­
m a ß  d e r F re ih e it  a lle r V ö lker zu  m ach e n  verm ag. Im  G egensa tz  zum  n a tio n a le n  
Id io tism u s is t  dies d e r n a tio n a le  Idea lism us. U n d  w as u n s  h e u t  d e r W e ltg e is t zu  
e rk en n en  g ib t, i s t  e b en  dies, d aß  d e r endgü ltige , höhere  Sieg d e rjen ig en  N a tio n  
zu fallen  w ird , d ie  sich  am  en tsch lo ssen sten  ü b e r d en  b ish erig en  Id io tism u s  zu  
jen em  w e ltüberlegenen  Id ea lism u s zu  e rh e b e n  b e ru fen  fü h lt. D as a b e r  w ar d e r 
P fingstge is t, d e r m ich  in  d en  d eu tsch en  G auen  w ie e in  he iliger F rü h lin g ß zau b er 
a n sp rach , u n d  d e r n ic h t  w ieder ve rw eh en  soll, b is  e r  d ie  ganze W e lt e r fü llt  h a t.

F . J- S c h m i d t
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D ieses B üch le in  is t  a u ch  eine schöne G abe zu m  R efo rm atio n sfes t, re c h t g ee ig n e t, 
w eite ren  K re isen  das B ild  des g roßen  R e fo rm a to rs  lebend ig  zu  m achen . D em  d e u t ­
schen  V olke u n d  d e r d eu tsch en  Ju g e n d  is t es gew idm et. Ih n e n , n ic h t d en  g e leh rten  
K reisen , so ll es in  e rs te r  L in ie  d ienen , e in  innerliches V erh ä ltn is  zu  d iesem  großen  
D eu tsch en  zu  gew innen. E s  is t  ke ine  B iog raph ie  in  herköm m lichem  S inne, in  d e r 
« n s  d er B io g rap h  d ie L inien , d ie  g roßen  u n d  d ie  k le inen , z e ic h n e t; so n d ern  au s  den  
u rsp rü n g lich en  Q uellen, au s  d en  S ch riften , au s  B riefen , R ed en , ge legen tlichen  Ä u ß e­
ru n g en  L u th e rs  se lb s t u n d  au s  d en  versch ied en sten  ze itgenössischen  Q uellen sollen 
w ir uns se lb s t beim  L esen e in  B ild  v o n  L eben  u n d  M einungen  des H e ld en  a u f-  
b au en . D e r v e rb in d en d e  T e x t u n d  d ie  A n m erk u n g en  b esch rän k en  sich  a u f  d ie  
a lle rn o tw en d ig sten  A n g ab en ; e in  b rau ch b a re s  P e rso n en - u n d  S ach reg iste r e r le ic h te r t 
d ie B e n u tz u n g ; be i der Q uellenübersich t v e rm iß t m a n  a lle rd ings eine A n g ab e  d e r  
w ich tig sten  Q u e llenpub lika tionen , a u s  d en en  d ie  S tü ck e  en tn o m m en  sin d , u n d  in  
d enen  d e r in te ress ie rte  L eser sich  w eite r b e ieh ren  k ö n n te .

Soll e in e  solche Z u s a m m e n s te llu n g  ih re n  Zw eck erfü llen , so m u ß  sie seh r g e sch ick t 
g e m a c h t  se in ; sie m u ß  d ie  b ed eu tsam sten  u n d  c h a ra k te ris tisc h s te n  Q uellen  b ie ten , 
sie  m u ß  a u f d ie  ganze P ersö n lich k e it u n d  ih r  W erk  ein  helles L ich t fa llen  lassen . 
U n d  w enn  d e r V erfasser k e in  einziges eigenes W o rt h in zu g efü g t h a t  —  m a n  w ird  
doch  au s  d e r A usw ahl e rkennen  k ö nnen , ob eine  P e rsö n lich k e it sie geschaffen  h a t  
o der n ich t.

lo h  k ö n n te  m ir e in  solohes L u th e r-B u c h , d as  uns in  Q uellen d en  fü r  u n s le b e n ­
d igen , u n s  n ö t ig e n  L u th e r  b ö te , n o c h  a n d e rs , c h a rak te ris tisch e r, eigener d en k en , 
fre ilich  d a n n  w ohl au ch  in  a n d e re r  F o rm , b e i  d er d e r b iog raph ische  R a h m e n  g e ­
sp ren g t w ürde, ü b e rh a u p t d as  G esch ich tliche Zurück- u n d  das M enschliche u n d  
G e is t ig -S e e l is c h e  in  d e n  V ord erg ru n d  tr ä te .  D as w ar n u n  a b e r  n ic h t d e r P la n  
diefles B uches, das v ie lm eh r a u c h  g erad e  d e n  äußerliohen  L e b e n s v e r la u f  L u th e rs  
n eb en  d en  H a u p tm o m e n te n  Seiner B ed eu tu n g  zu r D arste llu n g  b rin g en  w ollte . U n d  
seinen  b eso n d eren  Zweck e rfü llt es d en n  au ch  re c h t g u t u n d  k a n n  w arm  
e m p fo h le n  w e r d e n .

Ü b er d ie  A usw ahl im  e inzelnen  w ird  m a n  m it  dem  H er. n ic h t re c h te n ; sie  is t 
im  allgem einen  gesch ick t, u n d  es lieg t in  d e r N a tu r  d e r Sache, d a ß  m an ch e r d a s
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eine  od er a n d e re  ih m  b eso n d ers  liebe W o rt verm issen  w ird  G enug, d aß  n u r  d ie  
P e rso n  L u th e rs  k la r  u n d  v ie lse itig  h e rv o r tr i t t  u n d  d em  L eser lieb  w ird .

D er H e r . e rk lä r t , e r  h a b e  „ d a s  G e leh rt-D ogm atische  nach  M öglichkeit v e rm ied en “ . 
D as  is t  zu  b illigen . A ber ich w ü n sch te  doch , e r h ä t t e  v o n  dem  D ogm atischen  
e tw as  m e h r  g e b ra c h t —  es b ra u c h t  ja  n ic h t g leich  g e leh rt zu  se in ; so S tellen , d ie  
u n s  d a s  e ch t evangelische  C h ris ten tu m , d ie  tirsp rüng liche  Id een w elt L u th e rs , d . h . 
g e rad e  d as, w as fü r  u n s h e u te  so u n end lich  w ich tig  is t, noch n ä h e r  g e b ra c h t h ä tte n . 
Ic h  d en k e  z. B . a n  S tellen  au s  se in en  P re d ig te n  u n d  au s  d en  E rk lä ru n g e n  z u  b ib ­
lisch en  B ü chern . E tw a  w enn  e r di<? „M ach t a lle r  C h ris te n “ v e rf ich t, „ R ic h te r  zu  
se in  ü b e r a lle  L eh re  u n d  zu  u rte ilen , w as da re c h t sei o d e r n ic h t“ . (P red ig t ü b e r  
E v . S t. M arc. 8, 1— 9. E rl. A usg. 132, 228 f.) o d e r A uslegung  d e r  E p . S t. P e tr i ,  
E r l.  A usg. 51, 326 f. u . a . m . —  A ber a u c h  o h n e  dieses w ird  d as  B uch  ho ffen tlich  
v iel gelesen w erden  u n d  D r. M artin u s neue  F re u n d e  gew innen  u n d  a lte  erfreuen-

W i l l i .  S t e f f e n s  -B erlin -W ilm ersdo rf

LEOPOLD, LUDWIG: P re stig e , Ein gesellschaftpsychologischer Ver­
such. Nach den ungarischen und englischen Ausgaben vom Verfasser 
neu bearbeitet. Berlin: Puttkammer & Mühlbrecht 1916. 431 S. 8°. 
Geb. M 11,50.

H ie r  lieg t e in  B uch  v o r m ir, w ie es d ie L ite ra tu r  k a u m  b e s itz t . D e r V erfasser desselben, 
is t  e in  seh r be lesener M ann , w elcher d ie  W e lt vo n  einem  G esich tsp u n k te , dem  d as  
„ P re s tig e “ , au s  b e tra c h te t . A lle m ögliohen  L eb en sv erh ä ltn isse  in  V ergangenhe it u n d  
G egenw art, b e i d en  W ild en  u n d  in  d en  Salons, b e i d e r A rb e it u n d  be im  Spiel, in  Scherz 
u n d  E rn s t  w erden  von  h ie r  au s  u n d  in  d e r B e leu ch tu n g  d e0 P re s tig e  b e tra c h te t . U n d  
d ie  D inge n eh m en  sich  n u n  ganz  w underlich  au s, w enn  m a n  ih n en  d en  Schleier des 
P re s tig e  w egzieh t. N u n  soll m a n  a b e r  n u r  n ic h t g lauben , d a ß  d e r V erfasser 
e in  lu f tig e r P h a n ta s t  w äre , e tw a  e in  ge is tre icher D enker, d e r seine G edanken  
m it  dem  B egriffe des P re s tig e  sp ie len  lä ß t , w ie d ie W asse rs trah len  des S p rin g ­
b ru n n e n s  m it  e iner fa rb ig en  G laskugel sp ie len  —  n e in  d e r V erfasser b le ib t 
im m er a u f rea lem  em pirischem  B oden  u n d  a lle  seine B e h a u p tu n g e n  w erden  
s tre n g  w issenschaftlich  bew iesen  u n d  a u s  G esch ich te , L ite ra tu r  u n d  L eben  
b e leg t. E in  ganz  w u n d erb a res  B uch  ! M an w ird  b e im  L esen  h in  u n d  h e r  
g e fü h rt, so d a ß  d ie  B ilder f a s t  ka le idoskop isch  w echseln , u n d  doch  h a t  d ie  A rb e it, 
w ie d a s  In h a ltsv e rze ich n is  ze ig t, e ine ganz  s tren g e  D isposition . D as k o m m t a b e r  d ah e r, 
d a ß  d e r V erfasser seine B eispiele u n d  B elege b e s tä n d ig  sp ru n g h a ft w echseln  lä ß t :  je tz t  
is t  m a n  b e i den  W ild en  A u stra lien s , im  n ä c h s te n  A ugenblicke b e i T heodo re  R oseve it, 
u m  d a n n  b e i M acchiavelli e inzukeh ren  u n d  schließlich  b e i K a ise r  K om m odus zu  reden* 
Ü b e r  L angew eile  k a n n  m a n  sich  bei d e r L e k tü re  nicht, b ek lag e n  u n d  m a n  w ird  n ic h t 
d ü m m er d ab e i, m a n  le rn t  sehen . D as is t  o f t ganz  ü b e rra sch en d : d u rch  S te llung , 
B e leu ch tu n g , V erg leichung  w erden  d ie  b e k a n n te s te n  D inge in  d e r B e tra c h tu n g  des 
P restige-B egriffes an d e rs  u n d  d ie  a b g e b ra u c h te s te n  A ussprüche u n d  T a tsa c h e n  w erden  
w ie ne\i. Im m e r noch n eu e  G esich tsp u n k te  ! W er h a t  je  v o n  p re s tig eh a ftem  u n d  
p restige losem  C h ris ten tu m  g e h ö rt ? A ber v o n  d ieser Seite b e tr a c h te t ,  la ssen  sich  ganze 
K a p ite l d a rü b e r  so sch re ib en , d a ß  m a n  g la u b t, m a n  h a b e  n iem als  e tw as v o n  K irch en  - 
gesch ich te  usw . geh ö rt. G ew iß is t  d e r G esich tsp u n k t e in se itig  u n d  su b je k tiv , a b e r  
h ö c h s t in te re ssan t. D as B uch  is t  w underbarerw eise  w enig  b e k a n n t;  k o m m t es e rs t in  
d ie  b re ite re  M asse des V olkes, m i t  an d e re n  W o rte n : w ird  es M ode, so k a n n  es d as  G lück 
eines C ham berla in schen  W erkes m achen . W o lf  s t i e g
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P e r th e s ’ K le in e  V ölk er- und L änderkunde zum Gebrauch im 
praktischen Leben. I. Band: Irland von Julius Pokorny. -— II. Band: 
Rumänien von Otto Freiherrn v. Düngern. — III, Band: Schweden 
von Fritz Arnheim. Verlag Friedr. Andr. Perthes, Gotha. Bd. I u. II 
je M 3,—, Bd. III M 4,— geb.

D a s  U n te rn e h m e n  des rü h r ig en  P e rth essch en  V erlages, in  h an d lich en  B än d en  zu  
m äß ig en  P re ise n  e ind ring liche  D ars te llu n g en  frem d e r L än d e r au s  d e r F e d e r  v o r ­
züglicher S ach k en n er zu  b ie ten , ist- m i t  F re u d e n  zu  b eg rü ß en , zum al w enn  d a b e i 
e in  so tre ffliches E rg eb n is  z u s ta n d e  ko m m t, w ie es in  d iesen  d re i B ä n d e n  vorlieg t.

D e r W eltk rieg  h a t  u n s  seh r n ach d rü ck lich  u n d  schm erzlich  d a ra u f  au fm erk sam  
g em ach t, w ie v e rh ä ltn ism äß ig  gering  unsere  K e n n tn is  frem d e r L ä n d e r  is t. W ollen  
w ir in  k o m m en d en  Z e iten  u n s  w ieder em p o ra rb e iten  u n d  d ie  u n s  zuk o m m en d e  
S te llu n g  in  d e r W e lt erringen , so m u ß  d a s  a n d e rs  w erden- F ü r  je d e n  is t  e ine  v e r ­
t ie f te  K en n tn is  au sw ärtig e r V ölker u n d  S ta a te n  nö tig , d a m it e r e in  g erech tes  u n d  
v ers tän d ig e s eigenes U rte il sich z u  b ild en  im sta n d e  is t ;  ganz b eso n d ers  a b e r  fü r d ie ­
jen igen , d ie  b e ru fen  sind , d ip lo m atisch , po litisch , w irtsch a ftlich , ge is tig  o d e r so n s t 
in  irgend  e iner H in s ic h t m i t  frem d en  V ö lkern  in  V erb in d u n g  zu  tre te n , a u f  sie e in ­
zuw irken .

D ie vo rliegenden  B ä n d e  s in d  v o rtre ff lich  geeigne t, fü r  solch e in  S tu d iu m  d ie  
G ru n d lag e  zu  schaffen . Sie sch ildern  L a n d  u n d  L eu te  u n d  zeichnen  leh rre ioh  d ie  
E ig e n a r t  des V olkes, seine B eso n d erh e iten , se ine  V orzüge, seine Schw ächen. S charf 
um rissen , z ie h t d ie  G eschichte de3 V olkes a n  u n s  v o rü b e r , u n d  besonders w ertvo ll 
s in d  d ie  e ingehenden  D arleg u n g en , d ie  der S ch ilderung  des ö ffen tlichen , des gesell­
sc h a ftlich en  u n d  ge is tig en  L ebens u n d  d e r E n tw ick lu n g  u n d  B ed eu tu n g  des w ir t­
sch a ftlich en  L ebens gew idm et sind . S ta tis tisc h e  Z usam m enste llungen , K a r te n , re ic h ­
h a ltig e  L ite ra tu rv e rze ich n isse , R eg iste r, e rh ö h en  d ie  B rau c h b a rk e it. D ie A u ss ta ttu n g  
is t  geschm ackvoll.

D as  Schw ergew icht lieg t be i a llen  B än d e n  n a tü r lic h  a u f  d e r A bsioh t, das V e r­
s tä n d n is  fü r  d ie  gegenw ärtige  L age des b e tre ffen d en  V olkes u n d  S ta a te s  zu  v e r ­
m itte ln - D em en tsp rech en d  s in d  a u c h  d ie  le tz te n  Z e iten  g esch ildert. B eg re iflicher­
w eise m u ß te n  sich  d ie  V erfasser a b e r  d ab e i m anohe  R ese rv e  auferlegen- K ü n ftig e  
N eu au flag en  w erden  unß v e rm u tlich  noch  m an o h en  in te re ssa n te n  A ufsch luß  b rin g en , 
so  z. B . fü r  d ie  in n e ren  V erh ä ltn isse  Schw edens. —■ W ie gesag t, a lle  d re i B än d e  
s in d  seh r zu  em p feh len ; d en  e rs ten  P re is  m ö o h te  ich fü r  m e in e  Peröon  d e r  ganz 
v o rzüg lichen  D a tf te llu n g  A rnheim s zuerkennen .

Wi l h .  S t e f f e n s  -Berlin-Wilmersdorf

PRZYBYSZEWSKI, STANISLAW: „Von P o len s S e e le “. Eugen
Diederichs Verlag, Jena 1917.

I n  d e r R e ihe  d e r „ S c h rif te n  zum  V erstän d n is  d e r V ö lk e r“ (V erlag E u g en  D iederichs) 
ersch ien  a ls  fü n fte s  H e f t  eine S tud ie  des po ln ischen  N a tio n a lc h a ra k te rs  au s  d e r F ed e r 
des b e k a n n te n  po ln ischen  S ch rifts te lle rs P rzybyszew sk i. D er V erfasser, eine d e r h e rv o r­
s te c h e n d s te n  P ersö n lich k e iten  des lite ra risch en  Po lens, su c h t d a r in  a n  d e r H a n d  d e r 
b e d e u tsa m ste n  S chöpfungen  po ln ischen  G eistes d ie  G rundzüge d e r po lnsichen  E ig e n a r t 
a u f  e ine F o rm el zu  b rin g en  u n d  sie d e r d e u tsc h e n  Ö ffen tlichke it zugänglich  zu  m achen- 
Als e lem en ta rs te  E ig en sch a ft d e r po ln ischen  Seele e rsche in t ihm  d ie  „ S e h n su c h t“ ,, jene 
se ltsam e, qua lgebundene  u n d  im  T ie fs ten  u n s tillb a re  „V erlangen  nach  dem  U n en d lich en “ , 
d as  als A usfluß eines viferlos au f schäu m en d en  Ü berschw anges sich in  ungezügeltem  
V o rw ärtsd ran g  u n d  e iner g lühenden  A lle in füh lung  auslö st. Aus d ieser spezifisch
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polnischen. S eh n su ch t le i te t e r  d ie  W u rze ln  po ln ischer W eltan sch au u n g  a b , en tw ick e lt 
e r  zugleich  d ie  W ege u n d  Ziele po ln ischer K u ltu rb e s tre b u n g e n . D ie S eh n su ch t is t  ihm  
d ie  W eiserin  z u  jen em  ab so lu ten , d ie  G an zh e it des W eltgeschehens u m fassen d en  
B ew u ß tse in , d a s  sich  le tz te n  E n d es  zu  e inem  m y s tisch en  M essian ism us v e rk lä r t  u n d  
im  b re i te n  A n b ran d en  a lles tr ie h b a f te  W ollen  des V olkes ü b e rf lu te t.

M it d em  B e to n en  des üb e rs in n lich en  M om ents h a t  P rzy b y szew sk i d e r po ln ischen  
E ig e n a r t e ine n eue , w enn  a u ch  e inse itig  fo rm u lie rte  D e u tu n g  gegeben. E le m e n ta re r  
a b e r  a ls  d ie  A llh e itsseh n su ch t d e r po ln ischen  Seele, d ie  eh e r e inem  ä s th e tisc h e n  a ls  
e inem  e th isch en  B edü rfn is en tsp ru n g en  is t, e rsch e in t m ir  d as  A llheitsstreben . des 
ru ssischen  G enius. B eide s in d  in  d e r s law ischen  R a sse n a r t v e ra n k e r t,  ü b e r b e id en  
lieg t jen e  w ilde S ch ö n h eit u n d  Z ügellosigkeit, d ie  au s  d e r W eite  u n erm eß licher S tep p en  
in  d ie  Seelen fließ t. A ber w as im  ru ssisch en  G eiste u rw üchsig  geb lieben  is t, is t  im  
po ln ischen  d u rch  d e n  E in flu ß  des W esten s v e rb le ich t u n d  au s  d e r B a h n  gelenk t.

P rzy b y szew sk i h a t  se in  Volk geze ichne t, w ie e r  es a ls  b eg e is te r te r  P a tr io t  in  se inem  
In n e rs te n  e rleb te . In d e m  e r ih m  p rom ethe isches W ollen  z u e rk a n n te , h a t  er es ü b e r 
a lle  W irk lich k e it em p o rid ea lis ie rt u n d  zum  T räg e r e iner ü b erird isch  leu ch ten d en  Id ee  
gem ach t. Gewiß h a t  jedes V olk  d u rch  se in  B esteh en  eine ihm  v o n  G o tt au fg e trag en e  
M ission zu  e rfü llen ; ab e r  im  Z usam m enk lang  d e r  N a tio n en , in  d e r W echselw irkung  
un g ezäh lte r ä u ß e re r  u n d  in n e re r M om ente h a t  sich d ie  u rsp rü n g lich e  B eru fu n g  jedes 
V olkes verw isch t u n d  gew andelt. U n d  w as schließlich  a ls  N iedersch lag  e iner n a tio n a le n  
E ig e n a r t zu rü ck b lieb , is t  n ich ts  an d e re s  a ls  e in  K o m prom iß  au s  ta u se n d  G elegenheiten  
d e r G esch ich te , d e r geograph ischen  L age, des po litisch en  u n d  k u ltu re lle n  M ilieus.

O r e s t e s  D ä s k a l j u k - B e r l i n

SCHLIEBNER, HERMANN, Unteroffizier, „Mit der A rm ee B e se le r  
nach F lan d ern  und R u ss isc h -P o le n “. Meine Erlebnisse als Mit­
kämpfer. 1. — 5. Tausend. Berlin-Lankwitz, ‘Wallmanns Verlag und 
Buchdruckerei. Ohne Jahreszahl. Kl. 8°. 86 S. M 1.

D as an sp ru ch slo se  B üch le in  v e rd ie n t B e a c h tu n g  u n d  V erb re itu n g , d a  es n ach  einem  
ze itg em äß en  V o rged ich t v o n  H einz  E w ers u n d  e inem  o rien tie ren d en  V orw ort, in  dem  
d e r Zw eck d e r  S am m lung  d e r vo rliegenden  einzelnen  k le inen  E rzäh lu n g en  angegeben  
w ird , in  n e u n  k ü rze ren  o d er längeren , jedesm al m i t  p assen d en  E in le itu n g sg ed ich ten  
e rö ffn e ten  A b sch n itten , d ie  gew altigen  K äm p fe  d e r A rm ee B eseler in  F la n d e rn  u n d  
R ussisch -P o len  sch ild e rt. T eilw eise in  b eh ag lich er B re ite  b e sch re ib t V erf. d e r R e ih e  
nach  z u n ä c h s t seinen  u n d  se iner K am e ra d e n  A bm arsch  zum  R e g im e n t  u n d  E in m arsch  
in  F e in d es lan d , d en  F ra n k tire u rk rie g  u n d  d ie  F e u e rta u fe  in  B elgien, d en  S tu rm  au f 
S t. C a th re in s  u n d  d ie  E in n a h m e  d e r F e s tu n g  A n tw erp en , d ie  K äm p fe  v o r N iew port, 
vo n  den en  d ie  d re i le tz tg e n a n n te n  K a p ite l en tsch ied en  d ie  a m  m e is ten  an z ie h en d en  
des g anzen  B uches sind , u n d  d ie  h e iß en  S ch lach ten  u m  B ixscho te  u n d  L an g em ark , 
d a n n  w e ite r d en  A ufb ruch  n ach  dem  O sten , u n d  in  re c h t an sp rech en d er W eise d ie  
K äm p fe  a m  B zu ra - u n d  R aw k a -A b sch n itt. D as le tz te  K a p ite l zeig t d ie Ü b e rsch rif t 
„ Im  L a z a re t t“ ; V erf. h e b t  d ab e i (S. 85) m i t  R e c h t h e rv o r, d aß  m a n  d ie  he ro isch e  
Seelengröße u n se re r F e ld g ra u e n  w e it besser, in  d en  H e ils tä t te n  a ls  im  F e u e r  s ieg ­
re icher G efech te  e rk en n en  k an n .

H inw eisen  w ollen w ir noch  au f d ie  gediegenen  S ch ilderungen  v o n  L a n d  u n d  L eu ten , 
sow ie d e r Lebensw eise u n d  V erp flegung  in  a llen  G egenden, d ie  V erf. b e i se iner 
B ete iligung  a m  F eldzuge k en n en  g e le rn t h a t .

Aus naheliegenden  G rü n d en  is t  in  dem  S ch riftch en  n a tü r lic h  d as  re in  m ilitä r isc h e  
M om ent so g u t w ie g a m ic h t b e rü ck s ich tig t, d esto  g rü n d lich er a b e r  m it  R e c h t d as  
persönliche. D ire k to r  D r. K a r l  L o e s c h h o r n



Empfehlenswerte Erziehungsheime 
Pensionate/Heilstätten/Kinderheime

Realanstalt am Donnerslierg bei Marnheim in der Pialz.
Schulstiftung vom  Jahre  1867, fü r  re ligiös-sittliche un d  va terländ isch -deu tsche  E rziehung un d  Bildung. 
E in tritt in die R ea lsch u le  und in das Ju g en d h e im  vom  9. L ebensjahre an fü r Schüler m it guten 
Betragensnoten, w elche zu  einer gründ lichen  R ealschulbildung befähigt sind. 18 L ehrer und  Erzieher. 
K örperpflege: H eizbares Schw im m bad, Luft- und Sonnenbad, grobe Spielplätze. V orbereitung zu 
den p rak tisch en  Berufszw eigen un d  zum  E in tritt in die VII. K lasse (O bersekunda) e iner O berreal- 
schulc und dam it zu allen staatlichen B erufsarten . Die Reifezeugnisse d e r A nstalt berechtigen zu ­
gleich zum  e in jä h rig -f re iw illig e n  D ien st. Pflege- und  Schulgeld 780—990 M im Jah r. N äheres im 
Jah resberich t un d  A ufnahm eschrift du rch  die D irek tion : P rof. Dr. E . G öbel. P rof. Dr. O. G öbel.

Jugendheim Charlottenburg, Goethestr. 22
S p ren gelsch e F rnuensclinle | A usbildung von H ortnerinnen  (ev. slaatl. Prüfung)

A llgem e in e FrnnenMctiule I H ortle iterinnen , Schulpflegerinnen un d  Jugend-
S oziitlpäd agogisch es Neminnr | Pflegerinnen.

E inzelkurse  in  Säuglingspflege, K ochen, H andfertigkeiten. Pension  im Hause. 
A nm eldungen u nd  P rospek te  bei F räu le in  A nna von  G lerke , C h a r lo tte n b u rg , G oethestr. 22 .

Evang. Pädagogium in Godesberg a. Rhein.
tijinnaH lum , Ilen lgym nasin n i find R ealsch u le  (KiujJilkrigeii- B e re ch tigu n g).

400 Schiller, davon  300 im In ternat. D iese w ohnen zu  je 10—18 in 20 Villen in d. O bhut d. Fam ilien, 
ih re r L eh rer und Erzieher. D adurch  w irkl. F am ilien leb en , persönl. Behandlung, m ütte rl. Fürsorge, 
auch A nleitung bei den häusl. A rbeiten. 70 Lehrer u n d  E rzieher, kl. K lassen. L uftbad, Spielen,W andern, 
R udern, vernünftige  E rnährung . — Ju g e n d sa n a to r iu m  in V erbindung m it Dr. med. Sexauers ärz tlich- 
pädagog ischem lnstitu t. Z w eiganstalt in H erch en (S leg ) in län d licherU m gebungundherrlicherW ald lu ft. 

“ = N äheres d u rch  den D irek to r: Prof. O . K ühne, Godesberg a. Rh. = ^ =

Im V e r l a g e  v o n  E u g e n  D i e d e r i c h s ,  J e n a
e rsch ien  d ie  V erö ffen tlichung  d e r  C o m en iu s-G ese llsch a ft:

Ferdinand Jakob Schmidt:
Das Problem der nationalen Einheitsschule

E in ze lh e ft M 0,80 G rö ß e re  B este llu n g en  n ach  V e ra b re d u n g  

Z u  b ez ieh en  d u rc h  a lle  B u ch h an d lu n g en .

Eugen Diederichs Verlag, Jena

V or k u rzem  e rsc h ie n :

Ernst Joel: Die Jugend vor der sozialen Frage
P re is  M 0,50

B lä tte r fü r sozia le  A rb e it: „D ie k le in e  B ro sc h ü re  von  E rn s t  Jo e l e rs c h e in t w ie 
w en ig  a n d e re  geeignet, d a s  in n e re  V e rh ä ltn is  d e r  d e n  geis tigen  G ru n d lag en  
u n s e re r  A rb e it noch  fe rn  s te h e n d e n  Ju g en d  z u r  soz ia len  A rb e it zu  v e rtie fe n .“

Siedlungsheim Charlottenburg
Das Heim is t M itte lpunkt fü r  Studenten  u n d  S tuden tinnen , die im A rbeite rv ie rte l C harlo ttenburgs 
ia  d e r N achbarschaft soziale A rbe it tun . (V olksbildung, Jugenderziehung, persön liche Fürsorge.)

M itarbeit u n d  B eitritt zum  V erein  Siedlungsheim  (Jahresbeitrag  M 6) d ringend  erw ünsch t. 
M eldungen u n d  A nfragen sind  zu  rich ten  an die Leiterin  F rl. W ally  M ew iu s , C harlo ttenburg ,
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Gesamtvorstand der Comenius-Gesellschaft
E h r e n v o r s i t z e n d e r :

Heinrich, Prinz zu Schönaich -Carolatb, M. d. E., Schloß Arntitz

V o r s i l z o n d o r :

Dr. Ferdinand Jakob Schmidt,

Professor der Philosophie und Pädagogik an der Universität Berlin

{-S te llv e rtre te r  d e s  V o r s i t z e n d o n :

Kgl. Bibliotheksdirektor Prof. Dr. Wolfstleg, Berlin

O r d e n t l ic h e  M it g lie d e r :

Prediger Dr. A p p e ld o o rn , Em den. Dr. F e rd in a n d  A v e n a r in s ,  Dresden-Blasewitz. D irektor Dr. D ied rit 'b  
B ischoff, Leipzig. Oberlehrer nnd  D ozent Dr. B nch eu au , Charlottenburg. G ebeim rat Prof. Dr. K. E n e k e n , 
Jena. S tadtb ib lio thekar Prof. Dr. FrlT.y-, Charlottenburg. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. D z io b ek , Charlottenburg. 
D irektor Dr. E. G oebel, M arnheim  i.d . Pfalz. Professor G. H am dortf Görlitz. F rl. M aria  K elle r, C harlotten­
burg. Dr. A r th u r  M e b e r t ,  Berlin. Professor Dr. N eh e , D irektor des JoachimBthalsohen G ym nasium s, 
Tem plin. S em inar-D irek to r Dr. K e lte r, Krlangen. S tad tschu lra t Dr. R e im an n , Berlin. S taatsra t, M inisterial­
d irek to r a .D . Dr. E.V. S a l lw tir k ,  K arlsruhe. G eneralleu tnant e . D. vo n  S c h n b e r t .  M. d. A bg.-H ., Berlin. 
V erlagsbachhändler A lf r e d  D u s e r ,  Berlin. Schnlra t W u e b e r ,  B erlin-S chm argendorf. Professor

Dr. W. W etek u m p , D irektor des W erner Siem ens-Realgym nasium s, Schöneberg.

S t e l l v e r t r e t e n d e  IV titglietlor:

Geh. B anrat B re ttm a n n ,B e rlin -F ro h n au . E u g en  D ie d e r ic h s , V erlagabuchhändler, Jena. D r.G u n tav  M e rc k * . 
Berlin-Steglitz. Dr. J a n  v a n  D e ld en , G ronau i. W. Professor Dr. E ick h o ff, Rem scheid. Geh. Sanitäts-fU t 
Dr. E l 'le n m e y e r , B endorf a. Eh. Oberlehrer Dr. l ia n ls c h , Chariottenburg. Prof. D r.R u iio lf  K ay  8 e r ,  H am burg. 
K am m erherr Dr. jn r. e t phil. K ek n le  von  S tr a d o u l tz ,  Ör.-Lichterfelde bei Berlin. Geh. Reg.-Rat Dr. K filiue, 
Charlottenburg. Chefredakteur v o n  K u p ffe r, Berlin. D irektor Dr. L oesC hlio rn , H e ttsted t a. H . Professor 
Dr. M ölle r, B erlin-K arlshorst. D r. M osapp, Schulrat, S tu ttgart. D. Dr. J o a e f  H ü lle r ,  A rohlyar der B rüder­
gem einde, H errnha t. Dr. med. O tto  N e an ian n , Elberfeld. P rediger P f u u d h e l le r ,  Berlin. A n to n  S a n d b a h n ,  
F rankfurta .M . Dr. F ,rn8t  S i 'l iu ltz e , H am burg.ProfessorD r. S e e d o rf , Bremen. BUrgersohul-Direktor S la m e n ik , 
P rerau  (M ähren). Professor Dr. S s y m a n k , Posen. Dr. Fr. Z o l lin g e r . Sekretär des ErziehungsweBens des

K antons Zürich, Zürich.

Bedingungen der Mitgliedschaft
1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M) erhalten die beiden Monatsschriften 

der C. G. Durch einmalige Zahlung von 100 M werden die Stifter­
rechte von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (6 M) erhalten nur die Monatshefte für Kultur und 
Geistesleben.

3. Die Abteilungs-Mitglieder ( 4M)  erhalten nur die Monatshefte für
V olks erziehung.

Körperschaften können nur Stifterrechte erwerben.
Sie haben ein Eintrittsgeld von 10 M zu zahlen.

Die Monatshefte der C. G. für Kultur und Geistesleben (jährlich 5 Hefte) 
haben die Aufgabe, die geistigen Strömungen der Gegenwart unter 
Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung zu behandeln.

Die Monatshefte der C. G. für Volkserziehung (jährlich 5 Hefte) haben 
die Aufgabe, praktische Volkserziehungsarbeit zu fördern und über 
die Fortschritte auf diesem Gebiete zu berichten.

B örsenbuchdrsckerei D enter & Nicolas, Berlin Mitte


